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DER SUMPF 

Wenn ein ungeheures Unglück über einen Menschen hereinbricht, 
zeigt sich, wieviel Starkes und Gutes in ihm war. Wenn das Schick- 
sal ein Volk zermalmt, offenbart es seine innere Größe oder Klem- 
heit. Erst die äußerste Gefahr gestattet keinen Irrtum mehr über 
den geschichtlichen Rang einer Nation. 

Uns blieb in dem größten aller Kriege das Soldatenglück versagt. 
Wir hatten dank unserer Energie. Arbeitskraft und Organisations- 
gabe einen wirtschaftlichen Aufstieg erlebt, wie er wenigen Völkern 
vergönnt und auch nur möglich war. Wir haben vier Jahre ge- 
kämpft und geduldet wie vielleicht überhaupt kein Volk zuvor, aber 
die Niederlage offenbarte plötzlich eine Erbärmlichkeil, die rn der 
Weltgeschichte ohne Beispiel dasteht. Glühende Scham müßte uns 
ergreifen, wenn wir Fremden vor Augen treten mit dem Gedanken 
an das, was wir waren und was wir sind. 

Aber daß die wenigsten von uns das wirklich fühlen, daß Unzah- 
lige sich in dem Unrat dieser Jahre mit Behagen betten, daß sie 
bereits vergessen haben, daß es anders sein könnte und anders war, 
das gehört zu dem, was einen in schlaflosen Nächten ra.l Verzweif- 
lung überfällt. 

Haben wir das verdient? Sind wir endlich dort, wolun uns unser 
Volkscharakter verweist? Prahlerisch im Glück, würdelos im Un- 
glück roh gegen Schwächere, kriechend gegen Starke, schmutzig 
auf der Jagd nach Vorteilen, unzuverlässig, kleinlich, ohne sittliche 
Kraft, ohne echten Glauben an irgend etwas, ohne Vergangenheit, 
ohne Zukunft — sind wir das wirklich? 

Nur weil es nicht so ist, weil wir endlich den trennenden Strich 
zwischen dem deutschen Volk und den Anstiftern und Nutznießern 
des Zusammenbruchs ziehen können und wollen wagen wir es An- 
spruch auf eine größere Zukunft zu erheben. Aber es handelt sich 
Wer und heute darum, rücksichtslos das Geschwür am deutschen Kor- 
per aufzusuchen, um eine lange, schleichende Krankheit zu heilen^ 
Es war nicht „der Marxismus", sondern eine Partei, nicht „der 
Liberalismus", sondern eine Partei, nicht „der Ullraniontnnismus . 
s<Mid..rn -i...' P.Ttei; es waren ni.-i.l W.-ll.u,srlKUH,nt'.-n. sondern 
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gierung nie vers>landen. Hier wurde das iii der Liiguiij>l Uührer iniU'*' 
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Möglichkeilüii eiilüeckl hälle, die jedes andere Land 1. 
lern Umfang ausnützte. Hätte die Regierung damaN v 
gönnen, einzelne begabte Parteileute mit der Führt. 
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großen Blatte.- 



diplomatischen Sendung zu heaui ii ageu, es wäre ein ganz. ain. 
^ f n n I niä n nisrlior , praktischer Klii'irriy nii fL-^oKni^^nuMi utkI 

I Jcr Ki'ilik -i'lii" \')r^ichtig g' 
kommen konnte, es morgen besser maclieu zu uj aber 
wurde das Parlament ohne Mitverantwortung eine > iglerbude, 
verärgert über das Geschenk der Macht ohne die Erlaubnis zum Gre- 
brauch, von hemmungsloser, zerfressender Kritik dlein übrig- 

gel ' ^ ( Ti Tätigkeit besessen, öde, beschränkt, ^j irlibür ■ 
düi: ,1, und das Niveau sank seit dem Absterhon dor oi 
nerition immer tiefer. Zwischen den gewaltigen 
gierung und einem Volk, das sie weder sah noch iix liirer Höhe zu 
werten verstand und deshalb nur nn* r- He ,, Lasten** schimpfte, 
lagerte sich nun eine immer mol Vernoinunsr erestimmte 

Schicli ' rganisation 

ohne ^ eraiu\\unuiig>gefühl, weil luan ihr keine \ eranlw urtun^^ 



verhandelnd, niclit viel anders, als eine Räuberbande mit Reisen- 
den über das Lösegeld verhandelt, - ^- mug oder schadenfroh 
und am leichtesten fast durch die V \\\ einer Pnrtoi auf die 

andere zu gewinnen: das iierpoli) 



nach 1877 nicht mehr gutzuniiu hiMi war. 

Diese Parteien waren nichts weniger als Volksteile wie in England ; 

ren Schwärme von Parasiten am Körper des Reiches, und das 
\oiK. der deutsche Michel, politisch ohne jede Schulung geblieben, 
sah belustigt dem Zweikampf zwischen Ministem und Parteifiih- 
rern lu, mit der durch jenen Mangel an Schulung bedingten Syni 
pathit rundsätzliche Opposition, ohne zu bemerken, daß es 

sich mu ^elu eignes Schicksal handle. So erhielt diese Schicht eine 
Tradition des Verneinens und ein Prinzip der Auslese, das einen 
immer minderwertigeren Nachwuchs lieferte, und dieser vergiftete 
nun im Sozialismus die Arbeiterschaft durch das Gerede, daß Klas- 
senkampf wichtiger sei als große Politik, im Liberalismus den Mit- 
telstand mit der Ansicht, daß Wirtschaftspolitik wichtiger sei als 
diese, im Zentrum die Katholiken mit der Gewöhnung, der großen 
Politik wie einer fremden Angelegenheit die Mittel nur gegen die 
Befriedigung von Parteiansprüchen zu bewilligen. In allen Fällen 
schwand das Verständnis für diese Politik, die einzige, die über 
das Dasein der Völker entscheidet und die seit dem Berliner 
ngreß von 1878 mit wachsender Energie rings um uns betrieben 
rde; es schwand im Volke, in den Parteien und endlich in der 
von Aufgaben ferngehaltenen Presse, die sehr im Gegensatz zur 
vormärzlichen Zeit mehr und mehr dem Geschmack kleinbürger- 
lichen Besserwissens diente 

Ein Nachwuchs ist soviel wei l wie die höchste erreichbare Maclit: 
das ist das Geheimnis Napoleons von dem Marschallstab im Tor- 
nister jedes Soldaten. Da die Laufbahn des Abgeordneten — und 
des politischen Zeitungsleiters — eine Sackgasse geworden war/ 
so sammelten sich in ihr die kleinen Streber, Nörgler, Kannegießer 
und Rechthaber, alles was ohne eigne Begabung in der Nähe von 
deutschem Bier wächst. PersönUchkeiten gingen nicht hinein; sie 
verschwanden in die Industrie und ins Ausland. Die Politik ver- 
kümmerte aus Mangel an Begabungen, denn als Gegenwirkung er- 
reichte diese Parteitätigkeit, daß die Regierung alles Diplomatische 
mit Betonung als interne Venvaltungsauf gäbe und deshalb mehr sche- 
matisch als taktisch behandelte. Sie arbeitete allein, und man be- 
trachte ' - \ ! v. f f/' fast als (hC Privatsache ihrer Ver- 



Lnci (hivoii / u. . . In Srlmle, Parteieii 

glcichmälSig versagten, in dieser Zeil rannahendcn Entladung 

überhaupt keine politische Aufklärung uahr. Das d* 
hat vor dem Kriege seine furchtbar gefährdete und vici. . 
liolTruHi^slose Lage nicht gekannt; es ahnte sie während des 'f 
hl und es ist heute noch ebensoweit davon cnlf^ 
denn diese drei politischen Erzieher moderner Völker sind, iw. 
Gegensatz zu allen anderen L.'in'!(T[i. solidem norfi tioffr rrp^unkon 
und zwar die Parteien voran 

Was man heute Nationalismus nennt, ist nichts als das ßev\ui 
der führenden Schichten aller Völker für die ungeheuren . 
fahren der Weltlage, seit der Krieg alle Verhältnisse aufgelockert 
hat. Es besteht die Möglichkeit, daß bei den kommenden Entladun- 
gen ganze Staaten und Völker verschwinden, wie es mit dem I 
burgisclien Reich und der russischen Oberschicht schon der . 
war. Die verantwortlichen Kreise aller Völker sind auf dem Posten 
— nur die Narren, Feiglinge und Verbrecher, die bei uns an deren 
Stelle stehen, glauben oder geben vor zu glauben, daß der \ 'br- 
icht auf Wcllpolitik vor ihren Folgen schütze. 
Zese Parteien hielten auch nach 191 4 an der liberalen Alleinschät- 
zung der Wirtschaftspolitik und der sozialistischen des Klassen- 
kampfes fest, und da die Regierung Bethniann-Hollweg, schwach 
und verständnislos wie sie war und darin ganz der französischen 
von 1789 gleichend, den Parteiklüngel in seiner schon damals 
selir fragwürdigen Zusammensetzung reizte statt ihn zu lenken, was 
einem Minister englischer Schulung leicht geworden wäre, und ilun 
gleich darauf durch Schmeicheleien seine Unentbehrlichkeit be- 
wies, so wurden die Fraktionen durch den Begeisterungssturm 
von 191 4 zwar zum Schweigen gebracht, aber nicht überzeugt. Die 
einen wollten diesen mächtigen Staat schwach sehen, die andern 
wollten ihn gar nicht. Deutschland soll, das ist unser fester Wille, 
seine Kriegsflagge für immer streichen, ohne sie das letzte Mal 
siegreich heimgebracht zu haben* das war das geheime Ziel der 
grundsätzlichen Opposition, und als die politisch unerzogene und 
über die Gefahr getäuschte Masse die Dauer des Krieges mit Angst 
und Verstimmung zu empfinden begann, gingen sie ans Werk. Der 

^ „Vonvärts" vom ao.Okt. 1918. 
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taniorimuMi bolrankon, wiUinMul Arbeilrrilopul vor cierTiir 

warloloii. Das isl koin Zwischenfall, sonder Symbol 
Ii der deutsche Parhunenlarisnius. Seil fünl Jahren keine Tal, 
lein Enlschluli. kein Gedanke, niohl einmal eine Ilalinnp, aber in- 
nschen hinkamen diese Proh'larier Landsitze und reiche Schwie- 
gersohne, und bürgerliche Hungerleider mit geschfifllichcr Be- 
gabung wurden plötzlich slumm. wenn im Fraklionszimmer hinter 
^nem el>en bekämpften Gesetzantrag der Schallen eines Konzerns 
ichlbar wurde. Was unbeteiligt blieb, oft ohne den Sinn der Vor- 
gänge ringsumher überhaupt zu ahnen, war durch seine völlige 
Bidanglosigkeit ohnehin dazu verurteilt. 

Es ist vollkonmien richtig, daß die all uiui - m -i wonknc Demo- 
kratie auf der ganzen Welt diese Bahnen gehl. Der amerikanische 
Olskandal hat die Kriegsgeschäfle beider Parteien beleuchtet, und 
von Frankreich wissen wir nun, wie man durch den Wiederaufbau 
^uichl zerstörter Gebiete und die nationale Leidenschaft der Presse 
einem Vermögen kommen kann, ohne ein Betriebskapital, es 
'sei denn die Freundschaft mit einem Minister. 

Der politische Einfluß der führenden deutschen Wiiii hall ^.iuljcr 
der östlichen Landwirtschaft) wurde vor dem Kriege bei weitem 
überschätzt. Selbst in sehr ernsten Lagen war ihre Rolle beraten- 
er Natur und oft nicht einmal das. iMaßgcbend war letzten Endes 
iTTipr der eifersüchtig gewahrte Einfluß der hohen Verwaltung 
politische Entschlüsse. Vor allem die Großindustrie besaß 
weder politischen Horizont noch Energie noch Folgerichtigkeit, sehr 
im Gegensalz zur englischen, die von jeher infolge einer allen 
Tradition in sländiger Berührung und im Einvernehmen mit der 
hohen Politik lebte. Nach dem Zusammenbruch traten diese Kreise 
als Mächte liervor, nicht durch eigenen Entschluß, sondern weil die 
politische Macht plötzlich nicht mehr da war, aber sie sind damit 
politisch weder aktiver noch weitsichtiger geworden. Das gilt von 
der großen Industrie und der Landwirtschaft, also von der an den 
Ort gebundenen nationalen Arbeit. Die nichtproduktivo 
Wirtschaft, von der eigentlichen Hochfinanz bis zu den Konzernen 
mit Halb- und Scheinindustrie, hri denen das Handelsgeschäft, 
unter Umständen die bloße Valutaspekulation, durch Beteiligung 



an der Produktion nur verdeckt wurde, begriff d > 
die Vorteih^ der ru'U(;ri IjH^v. S<*it die Politik ein Gc^< ii 
war, bekamen die Gesrbälte (xditisclie B(^deulung. I ' 
in Frankreich der Scliwerpunkl wirtschaftlichen Einfl 
große Politik sich deutlich von der reinen Hochfinanz zui 
Industrie Verladeorte, ging er in Deutschland in ganz anflfTfiu i 
von der ostdeutschen Landwirtschaft zur Finanzwelt iiinübc*r. i 
Kreise traten in engste Verbindung mit dem Teil des regierenden 
Parteiklüngels, der ihren Überlegungen zu folgen verr 
sie haben es ausgezeichnet verslanden, durch ihre Trab.«.. - i . . 
Parteien und der demokratischen Presse diese Interessengemeinschaft 
durch die der öffentlichen Meinung eingepflanzte Legende zu decken, 
daß im Gegenteil Industrie und Landwirtschaft einen be-' ' n 
Druck auf die Regierung ausübten. Die Folgen traten in der n 
Wirtschafts- und Steuerpolitik immer ernster hervor; der Ertrag des 
unbeweglichen Teils des deutschen Vfdksvermögens wurde lau 
geopfert, um den Fortbestand der Erträge aus den beweglichej- 
nicht an die Landesgrenzen gebundenen Vermögen zu sieben 
Revolutionare Parlamente sind praktisch wenig wert: Viel spieß- 
bürgerliche Gesinnungstüchligkeit, wenig Blick für Tatsachen und 
gar keine Erfahrung. Der Minister Roland sagte 1791 von drr 
neuen gesetzgebenden Versammlung in Paris: ,AVas mich 
meisten überrascht, ist die allgemeine Mittelmäßigkeit. Sie über- 
steigt alles, was die Einbildung sich vorstellen kann.'* Das deut- 
sche Abgeordnetenmaterial war schon vor dem Kriege weniger nl< 
mittelmäßig, da es keine wirkliche Aufgabe vorfand, aber e> 
bei aller Urteilslosigkeit ehrlich. Jetzt waren die Aufgaben da. aber 
sie bestanden, wie es zum innersten Wesen der Erbschaft des Zusam- 
menbruchs gehört, in privaten Vorteilen, angefangen von dem Be- 
sitz einer Bahnfreikarte, die in den Zeiten der Markentwertung 
die schönsten geschäftlichen Beziehungen erschloß, bis hinauf zum 
Ministersessel, und diese Aussichten zogen ganz andere Geister an. 
„Die Politik ist die Fortsetzung der Privatgeschäfte mit anderen 
Mitteln** sollte als Wahlspruch über dieser Demokratie allerneue- 
Sien Gepräges stehen. Wenn selbst diesen Geschäften die GrötSe 
fehlte — Ausnahmen wie billig abgerechnet — , so hat der ijule 
Wille doch nie gefehlt. 
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vüu Posten wurden geschaffen 
rien gegründet, Au- 
auf ' hallen, alu ^ 
lieh - 11 Privalbelricben eingeigt 
MtKhle aus den ( bcrschüssen dieser Ueli it i 
lias Prin/ip wurde hn. ' - ' 'tt'ii. nn.i 
\ci>' it:ung. Ministerpensionen . .» /n Hundt i . n, 

sonne des republikanischen Deutechland auf und hinler dem Mi- 
nistertani erblickte man die offenen Mauler und gierigen ^ 

von tausend Partei 1 ^ i v - l-chaftssekrelaren, Parleij» ..i 

listen. Vettern, Gt - die noch nicht daran gekom- 

men waren und für die immer ne hüssc gebildet und neue 

VeronI führt werdi a iniiUlen. ' Ii ein Gc- 

werkscli .w t ...... . i lües der höchsten Verwait . ^ r in M 

Ben mit der Begründung, daß er der letzte seiner Alterskla- 

h keinen Auftrag crhalteu hab« ulienpolitik empland 

ni.iii mehr und mehr als Slürung m ^ i idnnlirlien Betriebes, 
und man wird einsl \Ni^-rn. daß unler dem ?s.iii ' n KrriiIliinL''-|>nIi- 
lik dem Feind ein Deutschlands uacli 

werfen wurde, danut man endlich im Innern seinen Zielen wieder 
nac! ! ' r r - t. . . t i r ,1. If^itet von einer ii ' ' 
•ai ,n Zeit zu Zi it 

durch den Yon Frankreich finanzierten kommuuismii 

wurden bei den ewig wcchüelndeu Kimlilionen 
^ - u ohne Rücksicht auf Eil ' ' \ ' • NNÜlenoder 

Arbeitskraft. Die großen Ämter zerfielen, - i iidige I.ei- 

lung, sich selbst überlassen, überfüllt, durch Parteikreatiin 
^ die einst berühmte ' ^ bielt sich kaum von ia^ 

Die Go^eize, die von d Regierung stets musterhaft 

wurden als Rohmaterial eingebracht, um im 



vorbereitet 



wälircml man tlir llcrsiclliiiig ihrer Hrnnrhharkeit den kunl' 
Ausführuiigsbesliinmiingen überliel' 

Alles (las unlernnhm die Koalilion \<»n mji ^ /uh.k ii l lilrüi. Hmn 
aber kam ein Augenblick, für dessen Würdigung es einem ver- 
hungernden Volk an Humor fehlt. Ein Jahr lang hatte die unter 
der Firma des Wiederaufbaus gegrüiidele d- ' Volksparlci 
zugesehen; das Wasser lief ihr im Munde zu .. . - u, dann hielt 
sie sich nicht mehr. Wir erlebten, daß Judas sich mit den übrigen 
Aposteln in die dreißig Silbcriinge teilen mußte. Und von da an 
war für ein paar Ministersilze jede Verständigung zu haben, zwi- 
schen den Anstiftern und den Nutznießern des Zusammenbruchs, 
bis zu der glorreichen Erklärung, welche diese Partei eines 1 
im H ^ ' ' sie müsse bei dem vorli» ' ^* 
Sozial. . M Mf die entgegengesetzte Ai... 

wie gleichzeitig im preußischen Landlag, weil die Koalition dort 
eine andere sei. Marxismus und Monarchie waren — wie sagt 
man doch? — ohne Borsennotiz, um den neuen Trust nicht zu 
belasten, und seitdem gab es keine Hemmung mehr. Der demo- 
kratischen Presse war man sicher (zum Teil war es wohl auch 
kehrt), des feindlichen Auslandes auch, insofern man ent- 
•>sen war, etwaige Reste von nationalem Stolz und Hecht wie 
etwa im Falle der Schuldfrage nui in unverbindlichen Privat- 
unterhaltungen — der Wähler wegen — zu vertreten. Es gab von 
nun an kein Gesetz mehr, das die Urheber nicht selbst mit Füßen 
getreten hatten wie das über die Präsidentenwahl; keinen Tadel, 
den sie nicht lächelnd ertrugen; es gibt keinen Schmutz, keine 
Feigheit, keine Lüge, die nicht alltäglich geworden waren. Und 
als die Entrüstung und das Gelächter im Lande die Furcht herauf- 
beschwor, daß man dort eines Tages nicht mehr an sich halten 
werde, schufen sie das Schutzgesetz, das Gesetz zum Schutze dieser 
Firma, und dessen Annahme wurde durch die Drohung mit der 
Rcichstagsauflösung mühelos erzielt, die den Abgeordneten ihre 
Diäten gekostet hätte. 

Auf den Straßen der deutschen Sf.Tdte drängto . ^ . . , 

Elend. I)i( Menschen trotteten < leschäfl schaft, ler- 

luinpt. sluiupf. freudlos, die Blicke .ml' nichts ai lie fort- 



eten sich in Kälte und IXvgvu die Polonaisen aus ilw hrief^szeit. 
ie Kin«ier. soweit sie geboren wurden und nicht bald starben, 
blieben klein, januuervoll. ein erschreckender Ausblick auf die Zu- 
kunfl unserer Rasse. Zu Krüppeln geschossene Offiziere dienten 
als Hausdiener in GastlnWVii. Studenten fef:ten die Stralie, Leute, 
die in liarter Lebensarbeil wohlliabend geworden waren, trugen 
von Almosenstellen ein Brot nach Hause. Aber im Reiclistag ging 
i eine andere Polonaise an der Präsenzliste vorüber, wo 
iiia i (iiirch Eintrag den Anspruch auf Diäten erhielt, um dann 
wieder seinen Geschäften nachzugehen, und diese Diäten blieben 
nicht hinter der Mark zurück. Es wurde immer wieder dafür pl8- 
•ürrt, sie auch außerhalb der Session zu zahlen und es geschah 
nichts, als eines Tages ein Abgeordneter den Namen für seinen 
Kollegen eintrug — aber als in einem fremden Lande ein fremdes 
Volk den für seine Befreiung gefallenen deutschen IJelden ein Denk- 
' ' •! ' M ein Vertreter Deutschlands, um die mit 

' ' deutschen Studenten zur l'mkehr zu be- 

wegen, und als in Leipzig die Verhandlungen gegen die sogenannten 
Kriegsverbrecher fortgesetzt werden sollten, erfolgte eine amtliche 
Anfrage, ob man denn auch mit Verurteilungen rechnen dürfe. 
Und als endlich das durch die Städte schleichende Hungersterben 
das nicht mehr zu ertragende leibliche und seelische Leid in der 
Zeit wahnsinnigster Geldentwertung ein dumpfes Grollen entstehen 
heß da war es nicht die Scham, nicht ein Rest von Ehri/efühl 
sondern nur die Angst dieser Piraten des Parlamentarismus, welche 
duien eine Art Zurückhaltung und das Zurschaustellen eines ploiz- 
hch erwachenden Gefühls der Verantwortung nahelegte. Zuerst die 
Augs um die innerpolitisclien Folgen des Markstur/es, dann <lie 
Angst für den „Rentenmarkfrieden^ der das gecjuälte Volk bis 
au weiteres harmlos erscheinen ließ. Aber ich sehl in den Worl- 
fuhrern dieses Systems einen letzten Wunsrh h.;^r k i 

Mch de.. Folgen e.ner Umstim^ung des Volkes endgültig dad r ' ,' 
XU entz.c.hen. daß man bei der Verwandlung Deu fchland 
»n eine Roparat.onskulonie in ein p..^^ ••• """'^^'«"as 



werden konnte — »ich als Vol Izugsort' -i n von don ' 
legitimieren und seine Stellung dan 
risc unablian^ig rnuchen laßt. 

ngcsiclits dieser lünlj .'ihrigen Orgie v^ n i i.i .,^ r. i 
Genieirdieit kann man nur in bitterer Sorge auf die nation 
sehen, die sicli heute als Vergelterin und Treuhänderin der Zu- 
kunft zur Übernahme der Geschäfte rüstet. Sie hat alles, wan zum 
Begriff eines Ehrenmannes gehört, viel selbstlose rntr ror'lruincr 
viel Opferbereitschaft, private Sauberkeit, Treue, al> 
nichts an staatsmäiinischen Fähigkeiten, wie sie in D« 
etwas davon besessen hat, und sie ist heute zur Führun^ . 
geschäfte genau so weni^ reif wie damals, als sie Bismarck 
den Krieg erklärte. 

Es ist ein folgenschu • i rr li i iiiin koiiM i . it* iii 

revolutionären Zeiten, daß Ehrlichkeit, t,i ^ und 

Wärme des Gefühls einen Mangel an Intelligenz aufwiegen könn- 
n. Oder richtiger, man begreift gerade infolge dieses Mangels 
'e taktische Überlegenheit der Gegenseite nicht, die immer einer 
eingewurzelten Tradition — oder ererbten Vorurteilen — die klü- 
,tgeren Köpfe entgegenstellt. Man verfolge in den letzten Jahren 
Mirabeaus das verzweifelte Ringen mit dem Hofe, m 
Gestalt fähiger Männer die Entschlossenheit und Eii* 
drängen, deren Mangel er gar nicht empfand. Aber das Ziel der 
Politik ist doch der Erfolg, nur der Erfolg, der nicht durch den 
guten Willen, sondern eine wenn auch noch so unbedenkliche Be- 
gabung verbürgt wird. Das Schauspiel nicht nur in Deutschland, 
sondern in allen späten und reifen Kulturen der Welt ist i: 
'as gleiche: links die größere Intelligenz, aus Mangel an l- - 
eher Tradition oft unsicher; rechts „Gesinnung", auch le 
und diplomatische Erfahrung, aber durch den Mangel an Intelli- 
genz zum Mißerfolg verurteilt. Auf beiden Seilen ist man schließ- 
lich auf den Glücksfall angewiesen, daß Männer von überlegenem 
Instinkt und großer Energie wie Cromwell oder Napoleon die Sache 
in die Iland nehmen, wobei man wieder links in der Regel die 
willigere und verständnisvollere Gefolgschaft findet. Nur in Eng- 
land sind die Konservativen den Liberalen auch an Intelligenz zum 
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mindesten gewaclisen; 
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las ist das Ergebnis einer unvergleichliche 
;;;auchVlichen und gesellschaftlichen Erzk^hnng Klürklicher An 
Len und iwar durch die Gewöhnung an eine geschal ll.che Talig- 
n Stils. Der Handel steht in seinen geistigen Methoden 
latie nun einmal nfiher als Industrie und Landwirtschaft 



läge 

keit 
der 



mit ihrer größeren Verwandtschaft zu Verwaltung und Organi- 
sation. Wenn wir nicht über den Horizont von Fontanes „Stech- 
Hn" hinauskommen, was die beschränkte Abneigung konservativer 
Kreise gegen die Geschäftswelt überhaupt zu fürchten allen Anlaß 
gibt, werden wir demnächst nichts als eine nationale Episode 
in der 'lichte der deutschen Revolution erleben, und di 

Folgen » -ich offenbar noch niemand klar gemacht. 

Ich schrieb 1919 in „Preußenlum und Sozialismus", daß wir 
folge unserer mißglückten Revolution eine Direktorialzeit vor de 
Thermidor durchleben. Das dauert nun vier Jahre, und in der 
Unterbrechung mit unzulänglichen Mitteln liegt heute die Gefahr 
der inneren Lage. Was man allgemein zu wenig kennt, sowohl di 
Tatsachen ab vor allem die seeli.^chen Gründe, ist aber eben diese 
Direktorialzeit, die zweite Schreckenszeit der französischen 
Revolution, deren Einzelheiten gemeiner, trostloser, furchtbarer 
sind als die der ersten, weil ihnen jede Spur von Größe fehlt; >ie 
besaß keinen Glauben an Ideen, Ziele, Einrichtungen, keine Per- 
sönhchkeit, keine Tat, nicht einmal die Zuversicht auf die Dauer 
der eigenen Herrschaft. Es handelt sich in ihr um die Rettung 
nicht der Revolution, sondern der Revolutionäre, wie Siey^s 1795 
sagte. Wir pflegen die Ereignisse so zu sehen: 1789 der Bastille- 
sturm, dann der Königsmord, die Schr< ^ /eit, dann Robespierre, 

dann Napoleon. Aber Robespierre vu md im Sommer 1794 

und Napoleon kam im Herbst 1799; dazwischen liegen fünf grauen- 
volle Jahre, um die sich heute niemand kümmert, weil sie dem 
Historiker nichts Versöhnliches bieten, keinen Mann, keine Schöp- 
fung, kein Ereignis — denn die Feldzüge Napole<jns Ln Italien und 
Ägypten haben mit der Lage in Frankreich gar nichts zu tun 
ur Unfähigkeit und Schmutz. Aber sie waren da, und daß dies 
öghch war. ist ein Problem, das uns mit Rücksicht auf unsere 
igne nächste Zukunft sehr ernst I.' ! "nigen s(dlte. Wie kam es 
W diesem Rückfall in die Schreci X? Nach der Hinrichtung 



keinen Hai iicftciligung sein 

Siems mehr zu geben. Der Jacobinerklub wurde geschlossen, seine 
Anhänger verschwanden allenthalben aus der Öffentlichkeit, An- 
fang Juni 1795 rechnete raan in Paris täglich mit der Ausrufung 
des Königtums, die nur dadurch aufgehallen wurde, daß der junge 
Prinz in diesem Augenblick im Tem|)le starb. Es ers^ ' u- 
nesse dorec, entschlossene junge Leute, die von i .> . . ^rn 
genug hallen und mit Fäusten und Stöcken, unbekümmert um die 
schweren Fragen der Politik, Verwaltung und Wirtschaft, die neue 
Epoche einleiten wollten. Nun, die Völkischen sind ^* '^u- 
nesse doree von heute, aus derselben Ursache hervo; ^ n. 
von demselben Geist getragen. Sie haben die gleiche lek i 
zündliche Begeisterung, den gleichen Tatendrang, dieselbe ELlulil- 
keil und dieselbe Beschränktheit. Weder die einen noch die andern 
ahnten etwas von der Schwere staatsmännischer Aufgaben in einem 
durch und durch verwüsteten Lande; sie sahei^^auf kühle Erwä- 
gungen verächtlich herab und sie hatten wenig Lust, sich ernsthaft 
um prosaische Einzelheiten der Währung, der Arbeitslage, der Ver- 
waltung, der Finanzen und auswärtigen Beziehungen zu kümmern. 
Es war genug, wenn die Jacobiner ihre Stöcke auf den Rücken 
fühlten. Die kurze Geschichte dieser Bewegung ist noch nicht ge- 
schrieben, aber der Mangel an Verständnis war damals der gleiche 
wie heute, wo er Realpolitik auf Rasscgefühle aufbauen r 
Diese Gefühle mögen noch so allverbreitet, tief und natürlit.. 
sie sind keine Unterlage für große Politik, mit der ein Land regiert 
oder gerettet werden soll. Jede Staatskunsl und jeder gesunde 
Volksinstinkt nimmt Begabungen, wo er sie findet, die Franzosen 
in Napoleon einen Italiener, die englischen Konservativen in Dis- 
raeli einen Juden, der russische Adel und Klerus in Katharina 
eine Deutsche. Und in keinem politisch erzogenen Volk der NX^it 
geht man davon aus, obwohl die Engländer und Amerikaner in 
Rassefragen sicher leidenschaftlicher fühlen als die meisten Di 
sehen. Dies und die kindlichen wirtschaftlichen Ansichten ir 

pien sind so verzweifelt deutsch im übelsten Sinne, so mici 

und provinzial, und schneiden die völkische Bewegung und damit 
die in ihr ruhende gewaltige Stoßkraft so vollkommen von allem 

:dv \n:is dnrrlj Rr"»l>ni"' r f 1 1 ifi i m ^^■lclll Uml H(w:..l, ^. ^ , 



liliscli und wirlschafllich ernst zu nehnuMi ist. dalJ iliese Bewegung 
bestimmt xu seinscheint, den Boden aufzuwühlen, ahernurum einer 
gefahrhchen Gegenströmung Platz zu machen. ^ Man w ird sagen, daß 
sie wenigstens als Pf higschar einer größeren Zukunft zählt, aber die 
jeunesse doree hat nicht einmal das geleistet. Sie hat das Jacobiner- 
tum noch einmal lebensfähig gemacht und sonst nichts. Die 
lution ist erst durch Napoleon endgültig überwunden worden. 
Die Weltwirtschaft hat ihre Formen und Mittel, als Ergebnis ihrer 
Entwicklung, und Deutschland ist gezwungen, in ihrem Rahmen zu 
arbeiten oder überhaupt nicht zu arbeiten. In Rußland hat der 
Versuch, sich über diese Tatsache hinwegzusetzen, dreißig Millio- 
nen Menschen das Leben gekostet mit dem Erfolg, daß man nun 
wieder den Weg rückwärts sucht, um wenigstens das Dasein von 
Wilden führen zu können. Aber Rußland versorgt sich selbst. In 
Deutschland, das auf Import, Export und Kredit angewiesen ist, 
würde der geringste Versuch, die bestehenden Formen der Kredit- 
verzinsung zu erschüttern oder die bestehenden Finanzmächte nicht 
als Mächte zu behandeln, zu einer Katastrophe führen, die uns in 
einigen Wochen in dieselbe Lage bringt. Es kommt in der Wirt- 
schaft, worüber sich selbst Kenner manchmal täuschen, viel we- 
niger auf die „Richtigkeit" von Ansichten und die Vorzüge neuer 
Methoden an als auf das, was die führenden Wirtschaftsgrößen der 
Well als ihre Methode anwenden wollen. Die bessere Einsicht 
von Theoretikern spielt gar keine Rolle, und ebenso kommt es in 
der hohen Politik nicht auf Langschädel an, sondern auf das, was 

A'l" r Q u j'"'^''^^ das niemand ein Ge- 

fühl der Sicherheit geben konnte, und auf den unter völliger Verken- 
nung der Lage versuchten Putsch der Königlichen vom Vendemiaire 
den der Konvent in plötzlicher Angst durch Bonaparte zu- 

l^t '^Ä^^^^^ ~%;^eHt neben de. ent- 

blöße Negation unter völliger^CkenruI^L tT ^''^o 

deut«:ben Züge, der Hang^ inJrZonTl.r l''''^"' ^^'^ gefährlich.len anti- 
gegen Autori^t und M^i^l^Z^T^^^^^ Schw.rn.rei, der llafS 

Angehörige der eignen Rasse sind un^rgSaWicher I^H " '^^^ 



sammenschicßen ließ, erhielten riie Jacobiner unerwartete Aussict 
len; man schätzte ihre politische Erfahrung immerhin noch etwas 
höher ein und sie machten von dieser Ansicht Gehrauch. Alle Ämter 
bis zu den Konsulaten im Ausland und den Ortsverwaltungen her- 
ab wurden wieder mit ihrem Anhang besetzt. Außer den Emigran- 
ten wurde nun deren ganze Verwandtschaft bis zum dritten Grade 
von allen Ämtern und selbst den Gerichten ausgeschlossen. Die 
Wahlen von 1797 nahmen den Jacobinern trotzdem das Gefühl der 
Sicherheit, und ebenso der neuen Finanzwelt, die ihre Vermögen 
aus dem Blut der Guillotine gefischt hatte. Durch den Staatsstreich 
vom Fruktidor des Jahres, zu dem Bonaparte wieder die Truppen 
stellte, um sein Kommando nicht zu verlieren, wurden die Wahlen 
der Gegner kassiert, mehrere hundert Abgeordnete, Journalisten, 
Beamte, sogar zwei von den fünf Direktoren verhaftet und nach 
Cayenne deportiert, die Zeitungen der Rechten unterdrückt, der Ja- 
cobinerklub wieder ins Leben gerufen, und nun erfolgt ein Blut- 
regiment, das cynisch war, weil ihm jeder Glaube an die vertrete- 
nen Ideen fehlte. Die erste und sehr bezeichnende Maßregel war, 
daß man die Untersuchung gegen die Lieferanten der Jourdanschen 
Armee wegen Unterschlagung einstellte. Die Emigrantenlisten wur- 
den wieder hervorgesucht und jeder Zurückgekehrte zum Tode ver- 
urteilt. Es wurde ausdrücklich verboten, die Listen zu prüfen, ob- 
wohl jeder wußte, daß Unzählige, die ruhig im Lande geblieben 
waren, oft ohne es zu ahnen von persönlichen und politischen 
Feinden darauf gesetzt waren. Sie wurden zu Hunderten erschos- 
sen; die Güter fielen in die Hände der Jacobiner und ihrer Freunde ; 
dem Adel wurde in aller Form das Bürgerrecht entzogen; erst jetzt 
und nicht 1793 brach er innerlich zusammen. Tausende von zurück- 
gekehrten Priestern wurden eingesperrt, deportiert oder hingerich- 
tet. Die ,, terroristische Reaktion'* (Taine) erließ ein Geiselgesetz, 
wonach für jede Handlung gegen einen Jacobiner vier Personen mit 
ihrem Leben zu haften hatten. Ein Staatsstreich folgte dem an- 
dern; infolgedessen waren die Wahlen von 1798 fast, die von 1799 
ganz radikal; erst diese Zeit (1796) brachte den großen Assi- 
gnatensturz und eine kaum glaubliche Korruption. Damals haben 
die Direktoren — liegen uns solche Möglichkeiten wirklich so 
fern? — für eine geheime Zalilung von zwei Millionen Pfund Ensr- 



laud den Frieden und die Abtretung von Ceylon und dem Kapland 
.igeboteni: das ist das Erbe der jeuncsse doreo. 
iicht von Rechten oder Verfassungen, nicht von Idealen un.l , 
„ nmeu. nicht einmal von sittlichen Grundsätzen oder Rasse- 
Trieben hängt das Schicksal eines Volkes ab, sondern zunächst und 
vor allem von den Fäl i der regierenden Minderheit. Wir 

müssen solche Fähigkei t.. ■ Jiten oder zugrunde gehen, und wir 
brauchen politische Formen, die züchtend wirken, so wie der Ge- 
ueralstab des allen Heeres Feldherrn und der römische Senat Staat 
tniänner gezüchtet hat. Alles andere ist vorhanden oder Nebensaclu 

► ic Kunst des Regierens ist nicht das erste, sondern das einzige 
Problem der großen Politik. Alles andere folgt aus ihr. Diese 
Kunst hat die Weltgeschichte gemacht. Sie hat winzige Völker auf 
die Höhe der Entscheidungen gehoben und große vernichtet. Ein 
Prinzip zu haben, unter dessen Wirkung die gebornen Führer dort- 
hin kommen, wo man sie braucht; eine politische Erziehung, welche 
die zugehörigen Anlagen weckt, schult, heraustreibt, die entt:' 
gesetzten niederhält; eine Tradition herausbilden, welche alles u.. - 
fast unbemerkt und in Vollendung leistet — das ist der Sinn jeder 
Verfassung, in der sich ein Volk befindet, ob sie nun von einem 
Herrscher gegeben oder von einer Versammlung bes' ' ' . „ ist, 
ob sie in Paragraphen oder Gewohnheiten besteht. „Rt. , . > \ol- 
kes" sind lächerlich, solange man darunter die Freiheit versteht, 
sich von Parteien verderben zu lassen. Es gibt nur ein Volksrecht: 
das auf die Leistuno-c,, derer, welche regieren. Wenn in der großen 
Wende vom i.v . 9. Jahrhundert die „Fürstenfreiheit" durch 
Volkerfreiheit cr^ut werden sollte, so konnte ein Sinn nur dann 
darm hegen, wenn die Auslese der Rc. ' ' ' r deren Me- 
thoden erfolgreicher, ihre Leistungen u ' Die Probe 

hatte das vorige Jahrhundert zu üefern und es hat das Urteil über 

trttrb^" r . . ^uin ao. Jahrhun- 

derl ist ^zeichnet durch die notgedrungene, für den Fortbctnnd 
der großen Naüonen mcht mehr aufschiebbare Überwindung , r 
europäisch-amerikanischen Demokratie oder vielmehr desse^ 1 
sie als Verwirklichung ihrer Idee hervorgebracht hat Her Schau- 
der Hochfinanz, Nepoten.irtschaft der Parteien sUtt Souveränifäl 
» P.f <ia™uf eü^ehen. weü der Geheimfood. « klein w.r. 



wo eine alle Aristokratie unter Benutzung der neuen Formen im 
Amte blieb wie in England. Das englische Unterhau.*- 
lige Parlament der Welt, wo es etwas zu lernen 
das läßt sich nicht nachahmen. Uns Deutschen i. . rt 
Jahre gefehlt, uns in diesen Formen bewegen zu lernen, als fli 
gemäß waren. Jetzt ist es zu spät. Wir bringen es nur noch zur 
Karikatur des Parlamentarismus und ohne den geringsten Zweck. 
Wir sind durch unsere ganze Vergangenheit, durch unsere Rasse 
und unsere Lage ein monarcliisches Volk, das heißt auf eine Re- 
gierung angewiesen, die wir mit Vertrauen und Vollmacht schal- 
ten lassen, möge der Regent nun Kaiser oder Kanzler heißen, so 
wie die Engländer gcborne Republikaner sind seit der Diktatur 
ihres Normannenadels, mögen sie den Bau ihrer Gesellscha 
einer königlichen Spitze verzieren oder nicht. 

Das parlamentarische Zeitaller ist unwiderruflich zu Ende. Seine 
Formen leisten nichts mehr, sie belasten uns nur. Das 19. Jahrhun- 
dert war ein Zwischenspiel mit einer zufälligen und schlechten 
Auslese vielköpfiger Regentschaften zwischen zwei Perioden per- 
sönlicher Führung des Regiments. In den großen Ländern weiß 
das jeder Urteilsfähige, der seine Erfahrungen in der Nähe der 
Entscheidungen sammelt, auch wenn er darüber schweigt. Wer auf 
der Höhe seiner Zeit steht, mußte i83o Demokrat sein und 19^0 
das Gegenteil davon, wie er 1780 Absolutist sein mußte und i83o 
nicht. Italien ist in dieser Entwicklung durch die Tat vorangegan- 
gen. Es ist heute preußischer als Preußen und denkt nicht mehr 
an Umkehr. In Frankreich ist die Ausschaltung der Kammer durch 
eine vom Heer gestützte Diktatur nur eine Frage der Zeit. In Eng- 
land wird die Tragikomödie der Arbeiterregierung, ebenso kurz als 
belastend, dem parlamentarischen guten Willen der Labour party 
ein gründliches Ende machen, sie in Zukunft auf außerparlamen- 
tarische Mittel, mit dem Generalstreik beginnend, verweisen und 
den Konservativen damit den Weg zum Bruch mit den Traditionen 
des Unterhauses und zur unumscliränkten Herrschaft einzelner 
Fülirer bahnen. Ein altes Beispiel ist die antidemokratische Dik- 
tatur Pitts mit liberaler Unterstützung, als die französische Revo- 
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|„,ion nach EuKlaml üborxugro.ten .Irol.to. lu A.uor.ka Iukhuum. 

Farmor. wcldu. .lio politischo Tra.l.t.ou bm- um, und cl. 
MöKluLkeit von Kan.pfon «io .S(5, auHanduM, lanse». 



(laiuit die 
wo ein 

«weilcr Präsident für soino Saoho dio KnlsduM<!unK dcT Waffen 
«nruft. AnsdtMi Srhrankon d.r all.n Vh^N m . dl w.r Wdsnn ll\u^s\ 

horausgotrrtiMi. .1 d 

Doulsohland ist an staalsmannischen und orKanisalorisrIuMi hr- 
gabungen wahrscIuMnlich reit her als irgondoin Land der Well. NVo 
Jie Probe darauf Kemaibl wurde wie in der Ausbddung des 
Prieslerslandes dun h die Kirche, des Of fizierkorps chirch den Go- 
ncralslab. des deuUschen Kaufmanns und Technikers »hirch hansea- 
tischen Handel und rheinisihe Industrie, da war das Krgehnis ini- 
mer dem entsprechenden im Ausland überlegen. Aber auf politi- 
schem Gebiet war es bis jeUl ein Verhängnis, dali die einen ihre 
Kräfte nicht kennen, die andern sich angeekelt zurückhalten, die 
dritten vom Parteiklüngel vorzeitig verbraucht werden. Wir haben 
keine gewachsenen Formen der politischen Auslese un<l Erziehung. 
Wir haben keinen Klub wie in England, keinen Salon wie in Frank- 
reich, wo R ' rn entdeckt, mit einander in Fühlung gebracht, 
an ihren Pl.i i Iii werden. Wir sind zu schnell groli geworden. 

Wir leben jeder für sich und sind hilflos, wenn wir zusanunen- 
sitzen. In England gehört es zum guten Ton unter den großen 
Parteien, die in Wirklichkeit fertige Uegierungen in Bereitschaft 
sind. Talente zu entdecken, auszuzeichnen und vorzutreiben. Unsre 
Parteien sind dazu zu dumm, uinl unsere alte Verwaltung hatte die 
Anforderungen der Lage nicht verslanden. wSie besali kein Prinzip 
der taktischen An^hil.hmg. das mehr als mitlehuäliige Ergebnisse 
liefern konnte; hweige von den neuesten Porleinunistern. 

denn sie haben dicM' Auslese nicht einmal gewolll 
Die Notwendigkeit neuer Uc gierungsformen wird niu s l a^^^rs doch 
n uns herantreten. Die Zukunft zwar kennt niemand, und die 
großen Verfmderungen im Aufbau der Staatsgewalt sind inuner 
das Ergebnis von Blut und Gewalt, Siegen oder Niederlagen. 
Staatsstreichen «xier Bevolutionen gewesen, wofür sich der Beibe 
nach die deutsche und die französische Verfas.sung vim 1871, das 
Beich Napoleons und die Bill of rights von i688 anführen lassen. 



l>osU'luMul(Mi ViM-liiillnissr unlmllhiir wrr<lni. uiul es kai.u h . 
IxM nirhl um dm Ausdruck s(»k<*"^»»»»<*'»' Volksrrclilr und drruo- 
kralisi luT Ideale in Gosützen handeln, über deren praktisch« 
gon »ich nienuuul rerht/.elli^' den Ko|>l' /erbrirlil. Irli wiedei h.»»« . 
ein Volk nur ein llerlil: gul reKiorl /.u werden, und iln es aU 
olnu« Krl'ahrung und (H)erhliek das nirhl selbst abernehmmi 
k niüssen es Ein/tdne tun und diese müssen rirlili^; aus- 

gesutiil und angesel/.i werden. Das ist das ^an/.e (M^lieimnis ixWvr 
gut regierten Staaten, uml alle nul l''h(M le«:ung ausgearbritrf m \rr- 
fassungen können nur sichern i m rliindorn 

miliven Zeilen mit rascher Anwendung von Gewalt ganz von m IIisI 
geschieht. Voraussel/.ung ist die Hinsicht, dali <lie parlainefit n i 
sehe!» Formen aus diMU vorigen »lahrhundert verallel un«; 
immer verdorben ^in.l. vor allem auch deshalb, weil die grolSt^n 
beweglichen Vermögen in (»in Souvt^rimilHIsverhidtnis xur Partei- 
politik getreten sind, was sich 1785) nicht voraussehen lieli, uml 
weil sich allenlhalben fest organisierte Gruppen mit eigenen Inter- 
essen gebildet haben, die ausgeschallet werden müssen, wenn die 
Regierung eines (Jesamtvolkes ihren Sinn behalten soll. Die Ent- 
scheidimg liegt wie inuner im ZuTall der lleraurkunft großer Per- 
sönlichkeiten, aber die lebendige Form des Uegierens mulS wenig- 
stens <lem Zweck entsprechen. Sie ist gewisstTmal.'t^n tler .Xus- 
gleich /wischen den Aufgaben <ler Zeit und dem verfügbaren Ma- 
terial von Begabungen. Sie mulS so biegsam sein, daU bedeutende 
Mämu'r zur vollen Auswirkung ihres Könnens gelangen, abi 
der Grenze, dali sich zugleich ein leistungsfähiger Durchsciuuli hii 
det. welcher den Gang der Geschäfte trägt und nicht völliir von 
jenem Zufall abhängig nuicht. Ein Cbergewicht nach jener 
bedeut(»l Mangid an Stetigkeit, luu^h dieser die Gefahr des engen 
Horizonts und des starren Schenuitisnms. Dabei darf nuin keinen 
Augenblick vergessen, daß das beste aller Formen in\ l^ngeschrie- 
bonon steckt, und das Geschriebene danach einrichten, Wei 
festlegen will, wie es der Tendenz revolutionärer Versamndungea 
entspricht, erreicht nur. daß die Praxis S(>hr b:dd iM^hni drr \'.m- 
fassung herläuft. 

Dir Formen, welche sich erstenii aus iler Zeit, dann 



fährlicheu geographischen und der durch den Weltkrieg geschaf- 
lilischiMi Lage Diuilschlands — der aiiliereii und iiuieren — 

iich aus dem deutschen Volkscharakter ergeben, dessen 

Eigenschaften für diese Aufgabe teilweise günstig, in der Regel un- 
günstig sind, wären für die nächste Zukunft etwa folgende: 
fine außerordentliche Stärkung der Regierungsgewall im 
>her Verantwortlichkeit, die nicht wie bis jetzt in Gestalt täglirlier 
ParUmentsverhandlungen auf der Geselzgebuiig und Ausführung 
istet. Eis ist heute richtiger, wenn in bestimmten Abständen ein um- 
issender Rechenschaftsbericht gegeben und angenommen oder abge- 
lehnt wird. Nicht Absichten sondern Ergebnisse sollten der Kritik 
iterliegen. Das gehört zum Begriff des in einer Vollmacht cnl- 
laltenen Vertrauens. Die fortlaufende Zensur wird heute schon 
durch die Presse gesichert; ihre Wiederholung in einem Parlament 
völlig überflüssig geworden und vcranlalSt nur das Aufkommen 
"von Priv Ken der Eitelkeit oder des Geschäfts. Der Kai ' 

hat die \ ht, für sich als Generalstab ein Ministerium . 

eigener Wahl zu bilden, mit völliger Freiheit in der Zahl, Zusam- 
aensetzung und Organisation der großen Ämter und des gesamten 
Hepierungsapparals. Ebenso sollte diese Vollmacht in Personal- und 
ürganisationsfragen von ihm auf die sehr selbständig arbeitenden 
Leiter d^r führenden Ämter von Fall zu Fall übertragen werden. 
Die Minister sind allein ihm und er allein für die Minister verant- 
wortlich. Der Kanzler s<jllte ferner nach freiem Ermessen einen 
Staatsrat berufen, in dem das Beste an Begabung und Erfahrung 
auf allen einzelnen Gebieten der Politik und Wirtschaft versammelt 
ist. Dieser private Rat beschließt nicht, sondern bespricht und 
scldägt vor; er könnte zuweilen in Abteilungen für die einzelnen 
Aufgaben tagen, in öffentlichen oder vertraulichen Sitzungen, 
lichtig verwendet, würde er eine hohe Schule für junge Talente 
werden, die hier einen praktischen Einblick in die Probleme und 
Methoden erhalten und durch besondere Aufträge geprüft und er- 
pgen werden. Die Berufung beruht durchaus auf persönlichem 
rcrtrauen und kann dauernd, für besondere Gebiete oder einzelne 
Fälle erfolgen. Neben diesem geheimen und privaten Rat, der mit 
„Verfassung * im üblichen Sinne nichts zu tun hat, steht als Aus- 
' ^ ^ • M rnciniiiir • allgemeinen Wahlen hervorge- 



gaiipcncr Reichstag, der zweimal jahrli« llzungt 
samnuMilrilt, als Aufsichtsrai die Volliiiaciil crleiU, den Rr 
schaflsbericht enlgcpeiininuiil, Kritik übt, den Haushalt un« 
Gesetze, so viel als möglich als Ganzes, in namentlicher Ab 
mung anerkennt oder verwirft — und die Verantwortung da- 
für in einer feierlichen Erklärung dem Volk / N r 
auf sich nimmt. Denn für die Folgen sollte in Z 
Reichstag dem durch Neuwahlen gebildeten neuen haftbar 
sein, Mann für Mann. In den Wahlen kommt doch auch die 
Kritik eines Volkes an seinen Beauftragten zum Ausdruck. 
Es ist unlogisch und widerspricht dem Begriff der Volksvertretung, 
daß zwar die Regierung dieser, aber diese nicht dem Volke für die 
Folgen ilires Verhaltens verantwortlich sein soll. Aber da alle ^ ' 
tigcn Verfassungen von den Parlamenten selbst gemacht w<. 
sind, so haben diese jede Haftung von sich abgeschoben. Die Regie- 
rung mufi jederzeit das Recht haben, durch Wahlen das Volk 
Urteil über seine Vertreter aufzufordern. 

Die Tagung sollte nicht verlängert werden dürfen, abgeseheii 
von, daß der Kanzler besondere Tagungen mit begrenzten Aufgaben 
berufen kann. Die Sitzungen sind als Ausdruck der Volt ' 
mit Würde und Feierlichkeit zu umgeben Tlnltnn?, Kleitlt _ 
Ausdrucksweise sind nicht Nebensach« rsammlung 
sich äußerlich gehen läßt, wird inneriicli wunieios. Pobelhalles 
Auftreten, das sich heute überall einbürgert, sollte als Beleidigung 
des vornehmsten Organs der Nation mit tageweisem Ausschluß, 
Mandatsverlust und unter Umständen Verbot der Wiederwahl be- 
straft werden, und zwar von einem höchsten Gerichtshof. 
Die Kopfzahl der heuligen Parlamente ist infolge der laienhaften 
Begriffe von 1789 viel zu groß. Das Stimmvieh der Abgeordneten 
erschwert überall die Arbeil, welche die wenigen Fähigen doch 
allein machen, und führt außerdem dazu, daß für das Hin. ' ^ -i- 
gen zweifelhafter Leute mit Privalabsichlen eine bequeme ( 
heil geschaffen wird. 100 Sitze sind für Deutschland meh 
ausreichend. Auch dann wird die Hälfte nur ja und nein sagen, so 
wie es die Führer unter sich beschlossen haben. Aber es sollte 
zur guten Sitte werden, Sachverständige mit dieser Sendung lu 
beauftragen, also von dem einzelnen Abgeordneten eine Art Be- 



falügungsnachwi 
und Pfeifer der Ui. 



langen, und nich! die ^rnrei^. iTomwiIW 

t ' l^erdeni würde ich vor- 
^ . . . .1 im Ausland d.diri vjnd. 
tag feldle bislier der Horiionl und 
inlnis Linschatzung der auswärtigen Wirt uad 
. die für uns eine Lebensfrage sind, l m ^ 'it- 
>ciaa i ai ui .a .or zu überwinden und die Bildung urli i .ht 
Gruppen lu erreichen, müßte es die Wahlordnung unmöglich ma- 
chen, daß mehr als vier Parteien und solche von weniger als einem 
hntel der V runp Abgeordnete erhalten. Außerdem ist ein 
aniender Gv r.. Mussolinis zu verwenden, der übrigens auch 
in der bayrischen Wahlordnung angedeutet ist und dem die Zu- 
kunft gehört: Die beiden stärksten Gruppe !er die stärkste? 
— haben xu loo gewählten Abgeordnelen iin Verhältnis ihrer 
Stärke lu ernennen und zwar sollte es zur Gewohnheil werden, 
hierfür die besten Leute außerhalb des eigentlichen Parteilebens 
zu gewinnen, die Deutschland besitzt, und die sich nur zu verpflich- 
ten brauchten, mit der Gruppe zu arbeiten oder auf den Sitz zu 
verzichten, wenn sich das nicht mehr mit ihrer Cberzeugung ver- 
trägt. Diese Mitglieder können also jederzeit gewechselt werden; 
daneben hätte sich jeder Abgeordnete einen Stellvertreter lu wählen, 
den die Partei - ^ i muß und für den der Abgeordnete 
haftet. Um die ii. ügen Parlamenten herrschende Korrup- 
tion zu überwinden, sollte ehrloses geschäftliches Verhalten oder 
die Verurteilung wegen gemeiner Vergehen sofort und für immer 
V ' ' Wählbarkeit ausschließen. Ein Volk kann auf die Ehrcn- 
t seiner Vertreter Anspruch erhel>en. Die Würde der Auf- 
ibe fordert es, daß jeder zu Wählende seine persönliche und ge- 
lliche Reinheit durch Ehrenwort verbürgt. Wer für eine po- 
. tie Tätigkeit im Dienste von Parteien oder Organisationen po- 
ischen Charakters Bezahlung erhalten hat, ist erst in einem Ab- 
sUnd von drei Jahren wählbar. Das ist notwendig, weil die Ge- 
schäfbpolilik, wie die Gegenwart überall beweist, das Verständnis 
' ur vernichtet hat, daß der Abgeordnete der Nation und nicht der 
zahlenden Partei verpflichtet ist. Endlich haben die Abgeordneten 
sich am Anfang der Tagung eidlich zu verpflichten, ihre Stellung 
als Vertreter des Volkes zu keinerlei geschäftlichem Vorteil zu be 



nützen. m I» i/t« n 1 .1, 

liehen Kechenscbaf tseid abzulegen, dab aie 

Iiiiip keinen persönlichen Vor' ' i r 

nicht leisten kann, ist nicht iii 

Zum Schlüsse muß darauf aufmerksam gemac! 

Höhe des englischen Parlamentarismus auch • 

der Form nach der König die Wahl des F^remier^ 

also eine Stelle, welche über allen Parteien nn<i 

Interessen stand, weil sie durch geschicbtlicl. 

dition die Ehre und Größe der Nation zu vertit ttu 

als dies. Wenn der tatsächliche Einfluß auch nur i: 

gung des Vorschlags bestand, den der Führer der 

über die Besetzung des höchsten Amtes zu machen h 

nügte das, um Begabung und Ehrenhaf* ^ ' ' - 

liehen Voraussetzung dieses Vorschlags z.. i 

Halt fehlt in Staaten, wo die Parteien die Wahl uutereinander 

han<leln und beschließen und niemandem 

selbst. Die Deutschen sind ein monarchis* - » .r. . 

germanischen Zug der Gefolgstreue und Unterordnung Ui. 

innerlich anerkannten Führer. Sie sind es, weil ihre Wohnsitz 

Mitteleuropa sie zur Zusnmmer ' 

gen, wenn sie nicht die Opfer 

Zeiten ändern sich solche Gefühle nicht mehr, wenn - 
mals ändern können, und eines Tages, wenn wieder etwa- ^ 
auf unser Dasein fällt, wird die schlafende Sehnsur! ♦ • 
symbolischen Krönung des Staates ihre Erfüllung si. 
den. Dann erst ist die hier angedeutete Form lu vollenden: alle 
vorläufigen Lösungen haben etwas n ' idetes darin, 
Auswahl des Leiters der Regicrung>... tite nicht der 
unterliegt, die sich allein von geschichtlichen Aufgaben leiten i 
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das was man au> m^'i J"-'* ^ i i jedes 

völVim^^^^^^ dicBodingungon /u erl'üUon, widche die Wcdllage seit 
Jahrhunderlen stellt, wenn es sich durchsotzcMi oder auch nur be- 
haupten will. Sein Schicksal hängt aber nicht von Ansichten ab 
sondern von Menschen, also nicht von Theorien oder Beschlüssen 
miber, wie dies oder jenes sein soll, sondern von Persönlichkeiten, 
das tun und tun können, was getan werden muß. Ein leitender 
Typus ist notwendig, der die schöpferischen Eigenschaften des 
Volkes im Hinblick auf seine geschichtliche Lage zusammenfaßt und 
Brausbildet. Die englischen Erfolge seit Cromwell beruhen im 
Bfsten Grunde nicht auf dem Hervortreten ganz großer Staats- 
manner — sie sind doch ziemlich selten — sondern darauf, daß 
seit Zerstörung des old merry England durch den Puritanismus 
eine dauerhafte Schicht von sehr gleichförmiger Lebensauffassung 
und weniger glänzenden als praktisch wirksamen Eigenschaften 
entstanden ist, welche mit den führenden Männern kaum bewußt 
die Triebe und Ziele teilt. Ohne jene Schicht hätten diese nichts er- 
reicht und mit ihr konnte England auch ohne geniale Führer jahr- 
zehntelang fortbestehen. Der i^l^itanismus, welcher dem Einzelnen 
die sittliche Rechtfertigung vor sich selbst zuschiebt und ihm da- 
mit das großartige Sicherheitsgefühl gibt, daß das, was er will, das 
Richtige sein muß, weil Gott ihm sonst dieson Willen nicht ein- 
gegeben hätte; die kaufmännische Wirtschaftsgesinnung, welche 
dem Einzelnen völlig freie Bahn läßt, ihn dafür aber auch nicht 
stützt, wenn er versagt; endlich und nicht zum wenigsten der Sport, 
^Br im Gegensatz zu den unpersönlichen Turnidealen Jah 
len Sieg von der persönlichen Energie des Einzelnen al> 
^ngig macht, haben einen Menschentypus gezüchtet, de^sr" 
Hhigkeit bis jetzt wenigstens jeder Gefahr gewachsen ^^ 
rankreich ist der das ganze Volk zusammenfassemle Typus nicht 
von Ludwig XIV. oder gar der Revolution, sondern von Napoleon 
geschaffen worden; der Franzose des 19. Jahrhunderts ist gegen- 
uner dem des ancien regime ein neuer McMisch, und der Anstoß, 



n c 1 JuK I. (las Vorbild des Kaisers criiiell, durch seinen Ehrjreix 
und sein Erzichungssystem in Schule und Heer, bat ihii 

Weltkrieg noch einmal aufrcclit erhallen. Zuchten in ii 
Sinne kann nur ein gewaltiges seelisches Erlebnis or]. r 
grolie Persönlic hkeit. Wir hatten keinen Typus, d 
Geschichte führte und feste Eigenschaften besaß. Es gibt nirlil nur 
eine englische Gesellschaft, sondern auch „den Fv ' ' ^ ' - 
es gibt bis jetzt keinen Deutschen, sondern nur Ih 
ist bis heute der Versuch gemacht worden, auf kleinerem Gebiet 
einen äußerst leistungsfähigen Typus heranzubilden, zuerst in der 
Schöpfung des preußischen Beamtenstandes durch Friedrich Wil- 
helm I., dann durch Mollke und seine Schöpfung des preußisch- 
deutschen Offiziers. Diesen beiden und ihnen allein verdankei 
daß wir heule überhaupt wissen, worauf es ankommt. 

In ,,Preußcnlum und Sozialismus" halle ich gezeigt, wit 

Stelle einer nach reich und arm gegliederten Gesellschaft auf der 
englischen Insel in der rings gefährdeten norddeutschen Ebene ein 
nach Befehl und Gehorsam gegliederter Staat entwickeln mußte. 
Für diesen Staat, ohne den wir als Volk nicht lebensfähig sind, 
schuf der Soldatcnkönig als dessen lebendige Verkörperung ,,den 
Preußen*', den es bis dahin nicht gab, zunächst als Stand mit un- 
erschütterlichem Ehr- und Pflichtgefühl, mit Gewissenhafli i* 
und Disziplin, für den selbstlose, harte, gründliche Arbeit > 
versländlich war und das Lob sparsam erteilt und nie erwartet 
wurde. Friedrich der Große hat diesen Typus der Welt in einer 
unerhörten Leistung vorgestellt, aber ihn nicht entwickelt, und in 
den Befreiungskriegen hallen wir weder einen allgemein deutschen 
Typus noch erhielten wir ihn. Das wäre der Sinn der Zeit gewesen, 
aber wir brauchten dazu einen Mann von überragender Größe und 
Vorbildlichkcit und fanden ihn nicht. Wir hatten Offiziere, aber 
nicht „den deutschen Offizier**, wie es seit Napoleon einen fran- 
zösischen Offizier gab. Staatsmänner, aber nicht ..den 
wie in England, Dichter und Denker, die jeder nur sich u- 
lich sahen, statt des französischen und des englischen Freiheits- 
begriffes einen deutschen, der in jedem Kopfe anders aussah. \md 
cincbunlgesprenkelleiMasse von Berufs-, Slaals-undl ^ - ' ' ' 
Trotzdem besitzen wir ein sehr begabtes und bildu: 
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schenmMrrial. Wo jemand lugriil. wie aulkr I ricliul» \Villn.|in 
und Mohkc die Kirche in der Aushildui.K ilires Prieslersl ' 
oder Bebel bei der Organisation seinrr Parin odtT aucli die i 
iiik in ihren Industrien und Laboratorien, war das Ergebnis jcd. 
mal aulierordentlicl». 

Dann kam <' mt^uuIi. im a-^ k , .lu 

Rdbsl eine ^i , K des grolien FriMi igs war. und 

^stolllc die führenden Männer vor die Aufgabe, für diese politisch und 
wirtschaftlich riesenhaft aul leVVVItinarbl in ihrer nach alh ii 

< . ' - l t . I uiKi iui in» zaiillosen neuen Probh»nje de 

; ^ /u erziehen, dem man die Zukunft in d 

Hände legen konnte. Bismarck und Moltke haben diese Aufgabe er- 
kannt, aber : Izlich verschieden behandelt. Das Ergebnis liegt 
heute vor, u.. i u zweifle nicht, dali konnnende Geschlechter in 
Moltke den Größeren erkennen werden, weil er weiter sah und wei- 
lier wirkte. Er wußte, daß er künftige Kriege nicht erleben werde 
und schuf deslialb im großen Gn ' ' .1) eine sich S( I' ' lig 
fortentwickelnde Tradition <ler He( i liung, die mit r 
Gewissenhaftigkeit jeden einzelnen Offizier nach Charakter 
bell und Leistung bildete, vom Leutnant bis zu den 
Tjf|)« - Ii ifülu-ers und des Gcneralstabschefs hinauf, und die 
dafür bürgen konnte, daß die Auslese der Begabungen hervorra- 
gend blieb und die Methoden und Mittel sich stets auf der Hol 
der Zeit hielten. Hier Ii " vir einen deutschen Typus, der 1870 
angelegt. 1914 voll eni war; und da er der einzige blieb, 
so hat er das ganze Volk vorbildlich durchdrungen, etwas von seiner 
id Weltanschauung unbemerkt jedem einzelnen aul 
auch der Arbeiterpartei Bebels: r i • ' 
Ausland den deutschen Militarismus nannte. 
Bismarck dagegen ließ Regierung und Verwaltun 
und nchtele nur sein eignes Amt für »eine ArbeiUweise ein. hr 
hatte wie Napoleon und I. die Führer der heutigen deutschen 
ndustrie das^ ^„^^ ^^„^^^ J^^^^ ^^^^^ ^. 

u m Geh.ll.. Taten, nicht Menschen für kün 

I Z^^. .hrend englische Politiker und Industii 

eile - ^'>7e-^^ Staatsmänner des 17. und .8. Jahrhun- 

'uhzeitig Junioren als Stellvertreter und Nachfcdger 



Hai' 

ein;. 



(»rziclx -i.ilj die Arlx^il /ulcl/i von < jl> i jI.m ii V\ . / 

nur iit Heil Kurvcfi gcsleucrl wcnicn inuti. Kismarck 

(iiü IJrainl(rn.sch«l't nicht — quict;i nofi niovtinj! — 

niehrlü «ie nur, wie er auch cJie Schule; in ihren Gruh 

Zielen nicht verändert und vor allem nicht fftr die pol 

klärung organisiert hat. Es gah einen ijh< 

— da» war er seihst — aher keine diploni 

Minister» aber sie waren — auli<?r Steph;i 

Schöpfer; und als er ging, hinterließ er keinen Generaistab, k' 

sich selbst fortentwickebiden Organismus, sondern eine fiilir« 

M;isrhine, wie di(j Heere Napoleons kopllos waren, wf-nn ♦ 

I I' Iii selbst führte. Männer wie Krupp, Siemens, B^^ diin, 

Sliniics hat dieser Kiesenbetrieb trotz seiner großen M i 

nicht erzeugt, oder richtiger gesagt nicht zur Enldeckui.^ . n 

lassen. Dieser Beamtentypus, der nun i5o Jahre alt, für ein mittel- 
großes Agrarland bestimmt und niemals ernstlich erneuert war, 
trug schon in Bismarcks Anfängen Züge, welche dem Z- ' ' - 
ersten Üaniprerlinifii und Eisenbahnnetze nicht mehr < ^ 
für das Reich ,00 mit Welthandel, Weltindustrie, Weltver- 

kehr und der w.k ' i Macht groß<»r Finanzvermogen 1» 'i 
seine glänzenden \ / , unwirksam und seine Fehler eim . 1 ii- 
s(;nde Belastung zu werden. Die Unterschicht leistete nach wie vor 
hervorragende Arbeil, aber in der Oberschicht, die aus der hai 
tischen Kaufmannschaft und der Industrie keine Blut.n ♦ ^ 
erhielt, gab es eine zunehmende Unkenntnis und Uni. 
der damaligen wellwirlschaftlichen Formen und Mächte, von den 
wellpolitischen nicht zu reden. Auf den Krh n wir nur i ' 

lärisch vorbereilel. Daß es andre Vorhen n . 1 gab, hat i.i 
nicht einmal geahnt. Die Verwaltung wurde vielfach Selbstzweck; 
sie versteinerte — das ist die Gefahr des Ordensstaates in fried- 
lichen Zeilen — sie erzog ein unselbstäntjiges und doktrinäres 
Führermaterial, dessen Geist nach unten fortwirkte, so daß sie bei 
Ausbruch der U(;volution ruhig fortarbeitete, während in England 
jeder Angestellte mit sicherem Instinkt sofort la und 

Rälestaat damit außer Gefecht gesetzt hätte; si. ... die stai 
Verwaltungslalente — andere Talente kamen nicht zurEntwickl 
I' ' r li. ktcM oder gingen zur Industrie über — früh ah 



lieh werden und auch diese kamen auf dem Wege der Ancicnniläl viel 
lu spat lur Geltung. Und leider kam es endlich so, daß unser Volk 
vom Typus des Heeres mehr die Vorzüge, von dem der Verwaltung 
die Fehler annahm, weil es von jenem miterzogen wurde und 
dieser soxusagen milversorgt. Die ganz ungeheure Bedeutung der 
1' ' ng des Beamtenstandes liegt in der Tatsache, daß fast ein 
^ i der Bevölkerung irgendwie dazu gehört, daß er allgemein 
geachtet, beneidet und nachgeahmt wird, so daß seine bewußte 
Ausbildung der des ganzen Volkes gleiclikomml und vielleicht 
wirksamer ist als die der Schule, weil sie nicht das Wilsen und 
Denken, sondern das Tun und Sichverhalten formt. 
Der größte Vorzug dieser Beamtenschaft alten Schlages lag in 
ihrer sittlichen Größe. In allen Ländern sonst ist Staatsdienst ein 
Beruf, ein Erwerb wie jeder andre. In Preußen bildet der Beamte 
seit Friedrich Wilhelm I. einen Stand wie der Offizier und Richter. 
Seine Ehre ist nicht Berufs- oder bürgerliche sondern Slandesehre. 
Das Elu-gefühl haftet nicht an der Arbeit wie in den alten Zünften, 
sondern an der Tatsache des Dienstes, des Dienens im germanischen 
Sinne einer stolzen Unterordnung. Der Beamte verkörpert in sich 
die Stn ' ' it. Daraus ergeben sich stillschweigend seine Pflich- 
ten unii e, angefangen von der strengen äußeren Haltung und 
Fuhrung bis in die kleinsten Züge des Gewissens und Privatlebens 
hinein, und endend bei der schweigenden Aufopferung für eine 
Sache, der das Leben geweiht ist. Das alles war in einem er- 
staunlichen Maße verwirklicht worden und unterschied sich mit 
seinem „Dennoch!" in den härtesten Lagen sehr wesentlich vom 
Typus heutiger Minister, die sich ihre Privatstellung offen halten 
lassen, mit einem „Dann eben nicht" im Augenblick der Gefahr. 
Es ist das Römische im Preußentum und gleicht dem Geist jenes 
Soldaten, der beim Vesuvausbruch am Stadttor von Pompeji auf 
seinem Posten starb. So war jedenfalls der Imperativ noch am 
Ende des vorigen Jahrhunderts. Harter Dienst, karge Bezahlung, 
sparsame Anerkennung — das hob aus der Masse derer heraus,' 
die zunächst Verdienst und Bequemlichkeit suchten. Die gewissen- 
hafteste Leistung war Regel. Niemand nrl,trto dnrmir rlorni r< 
kam sich selbst nicht zum Bewußtsei 

Wir XN-II- un. nirht rl.rnlHT l-iu^r!.,,., ,iaü Revolution und Par- 



lamcntarismus auch das vernichtet haben. Seiles — Gewerkschaften 

von Beamten gibt, Partciminister und den Staat als ^ ■ 
anslalt für Parteimitglieder, seitdem oft genug nicht ig 
den Aufstieg bestimmt, sondern der Eifer für eine Partei, fragt 
man sich nicht mehr, wofür, sondern wovon man lebt, und der 
Dienst wird bequemer, die Aufsicht lässiger und lästiger, di^ ^ " 
beit mittelmäßig und der Rest des Standes löst sich in einem 
wuchs von Angestellten auf, der jenes Ethos gar nicht mehr ker 
Aber ohne eine sittliche Idee ist der deutsche Beamte auch in / 

nicht denkbar, wenn er nicht zum bloßen Geldverdiener hero. 

soll. Ohne den Beamten als Stand ist das deutsche Volk nicht denk- 
bar, weder als Rasse noch in seiner gefährlichen Lage. Ans den 
Bedingungen des 20. Jahrhunderts muß wieder eine Idee des 
Staatsdienstes entwickelt werden, ein sittliches Standesgefühl, das 
den Staat in Zukunft zu tragen fähig ist. Wenn man auch weiß, 
daß ein Mann wie Friedrich Wilhelm oder Moltke dazugehört, um 
gewollte Formen lebendig zu machen, Gedanken in Menschen 
zu verwandeln, so muß doch ein Ziel wenigstens gezeigt werden, 
und viele müssen es sehen. 

Aber dazu hat man die Fehler der alten Form aui/u^uLiiLa, 
neben den in der ganzen Welt bewunderten Vorzügen vorhanden 
waren, die sich vielleicht erst spät, aber dann um so folgenschwerer 
entwickelten. Es war ein Unglück, daß der Staat mit der Prü 
eines Kandidaten tatsächlich die Verpflichtung zu dessen leL 
länglicher Versorgung übernahm. Von da an kamen die Anstel- 
lung, das Aufrücken nach der Altersstufe, Gehaltserhöhungen und 
Titel, alles in genau vorauszusehendem Abstand. Eine Beförderung 
außer der Reihe, ein Verabschieden ungeeigneter Elemente ohne 
Zögern wie beim Heere ^ gab es nicht. Es geschah im Gegenteil, 
daß in der letzten Zeit manchmal die ZaJil der Stellen vermehrt 
wurde, weil die Zahl der „Anwärter'' zu groß geworden war. Aber 
kein Mensch erträgt es, daß ihm mit 25 Jahren der Kampf ums 
Dasein abgenommen wird. Man muß es gesehen haben, wie sie als 
Studenten waren, energisch, beweglich, selbständig, den v 
1er Pläne, und wie sie mit 35 aussahen: ohne Unternehmui^ 
methodisch, unpersönlich, schwerfällig, an der Form als Form haf- 

1 Und selbstverständlich auch in Industrie und Handel. 
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lenii V on Beamten, der Sporl trieb? In Kriirland tun sie 

alle, und sie bleiben jung dabei. Ein Sechstt Bevölkeru 
vom Kampf ums Dasein befreit I Das bat einen >tliliinmen Zug 
11 Wesens unterstützt. Der Hang zu sorglosem Scblendern 
nnien jenseits aller Wirklicbkeit verwandelte sich in den 
^laatskrippe, xur Pensionsberechtigung, der ein spicß- 
\ im Winkel, außerhalb aller Konflikte des Le- 

_ V, . . age möglich machte; und aus diesem Mangel ß 

personlichem Kampf und ccliiw Sorge wuchs das Michcltum z 
Y öße, mit seiner Ahnungslosigkeil gegenüber den politischen 

der Vorkriegslage und seiner harmlosen Verwechslung 
von Politik mit dem Bekritteln der Regierung durch die Zeitung 
„der" Partei. Aber dazu kam nun eine Ausbildung, die ganz im 
Gegensatz zum Heere vorher in einer Belastung mit allem mög- 
chen Hochschulwissen, vor allem des römischen Rechts, bestand 
und nachher im Dienst, wo sie hätte anfangen sollen, tatsächlich 
sofort aufhörte. Eine frühe persönliche und praktische Kennt- 
nis unserer Schiffahrt, Hüttenwerke, Banken oder des Auslands 
wurde weder erwartet noch geschätzt, und dennoch wäre sie für 
alle Zweige der Verwaltung, nicht nur Verkehr und Finanzen, wich- 
tiger ,1s Jura und Philosophie. Die Weltfremdheit und 
das ^ - v gerade der großen Verwaltungskörper den plötz- 
lichen Aufgaben des Krieges gegenüber war unwahrscheinlich groß, 
und es läßt sich daraus auf den Weitblick des ohne alle Aufklärung 
gebliebenen mittleren Beamten schließen, etwa im Vergleich mit 
dem unbefangenen Tatsachenblick ganz ungclelirter aber gescheiter: 
englischer Bankbeamten. Dazu kommt nun das Kollegialsystem 
i8. Jahrhunderts, das sich nicht mehr mit modernen Aufgaben ver- 
trägt und trotzdem dio staatliche Geschäftsführung völlig be- 
herrschte. Es nahij Einzelnen zur äußeren Sorge auch die 
I liehe Veraulwurlung. Nichts hat mehr auf die innere 
l tändigkeit des Beamten, auf seinen Hang in der Herde 
mitzulaufen, den Entschluß der andern abzuwarten und sich ihm 
< ließen, eingewirkt als die frühe und zur Regel gewordene 
i .^>.« it m einer anonymen Melu-zahl, in welcher Urteil Wille 
Entschluß und Haftung des einzelnen verschwand. Auch hier er-' 
zog das Heer den Offizier zur frühen Selbständigkeit und Verant- 



worlung. Niehl „die Ilceresieitung" gewinnt Schlachten, sonripm 
der General. Jeden Offizier erwartete der Abschied, wenr 
den Anforderungen nicht persönlich gewachsen zeigte. Aber im 
Gerichtsverfahren fällte nicht der Richter X. wie in England das 
Urteil, sondern „der Gerichtshof". Für große Aufgaben wurffe kein 
Kommissar ernannt, sondern eine Kommission. Entscheidu 
nicht ein Mann kraft seiner Stellung, sondern die Eisenb;: 
tion, das Finanzamt, das Ministerium. Statt rascher En 
gab es unendliche Sitzungen und Ausschüsse, statt eines Tele- 
gramms, das befahl, einen Instanzenweg, statt einer P st 
von zwei Minuten Verhandlungen über eine gcmeins.i 
zweier Behörden. Der Mensch verschwand hinter dem Amt. 
so entwickelte sich der Dienst zur Erledigung von Diensteii 
der Reihe nach, nach festen Regeln; der mechanische Inslai.^ • t 
herrschte, die Cberverwaltung, das Schema — hier war kein Feld 
für die freie Persönlichkeit und den schöpferischen Ehrgeiz. Wer 
nicht als namenloses Glied im Ganzen aufging, war unl 
Men no measures — das ist germanisch! — war hier ins Cj _ A 
verkehrt. Noch einmal: die großen Vorzüge des Standes in Ehren, 
aber diese Fehler sind ihm und uns verhängnisvoll geworden, und 
heute, wo wir auch hier von vorn anfangen müssen, kann es sich 
nur darum handeln, die Grundgedanken der Erziehung des Heeres 
durch Moltke auf den künftigen Staatsdienst zu übertragen 
Für diesen Neubau aber hat sich in aller Stille schon ein neuer 
deutscher Typus gebildet, der mit dem Sport der letzten Jahrzehnte 
und dem langsamen geistigen Übergewicht industrieller und kauf- 
männischer Stellen über die staatlichen aufkam, das Beste, was die 
Zeit des wirtschaftlichen Aufstiegs nach Bismarck an lebendigem 
Material hervorgebracht hat. Es hat in den jungen Freiwilligen von 
1914 den ersten prachtvollen Ausdruck gefunden. Diese „fixen 
Jungen'*, um eine Bezeichnung zu gebrauchen, sind unsere Zu- 
kunft, als Charakter, als angelegter Typus, als Möglichkeit, wenn 
jemand versteht etwas daraus zu machen. Sehr selbständig, Durch- 
gänger, von praktischem Griff, rasch entschlossen, gern mit Ver- 
antwortung beladen und allein auf einen Posten gestellt, zu intelli- 
gentem Gehorsam bereit, dessen Zweck sie mit einem Blick über- 
sehen, zur Zusammenarbeit fähig nicht durch das Schema einer 



Dienslverordiiung sondern durch ein inslinklives Geiülil daiür, w 
jetzt komnuMi muß, sind sie eine Generalion, die etwas verspriclii. 
Man findet sie nicht in phiK)so|)hischen Seminaren und niclil im 
Literatur- oder Kunslbelricb. Wellanschauung ist für sie kein Pro^ 
blem und keine Unterhaltung. Sie sind in Masse an der Fronl gefallen, 
aber sie wachsen nach, und für dieses jüngste Deutschland möchte 
ich wohl ein BiM /«mcIuumi. wie ich mir die Stanfsvrrwaliung mit 
iluien und durcli wie sie sind, kluf: persönlich 

und innerlich frei, iriiger eines deutschen Ethos aus altgerma- 
nscher Zeit, das erst jetzt wieder i 'f - w . ' i I^f Ih-^i,-, FrLf 
_us den Jalu-en des Reichsauf stiegi 

Also keine Versorgungsanstalt, keine Anwärter, kein Hecht auf den 
Staatsdienst außer durch Bewährung, kein Anspruch infolge irgend- 
elcher gelehrten Vorbildung; auch der Üoctor juris soll das Ge- 
triebe von unten auf kennen lernen. Daß in den oberen Stellen ein 
hohes Maß von Bildung, gleichviel woher, vorausgesetzt werden muß, 
ersteht sich von selbst. Eine scharfe Intclligenzprüfung überall am 
ufang, nach Bedarf, durch Sachverstandige, mehr eine Probe auf 
praktische Anlagen als Feststellung theoretischer Kenntnisse, dann 
fünf Jahre Arbeit auf Kündigung wie in der Privatwirtschaft, mit 
Verabschiedung une < ^ ' ^ Elemente ohne Zögern; dann die 
„Majorsecke*' mit ^ islese und Vertrag auf fünf Jahre, 

dann auf aehn Jahre mit stillschweigender Verlängerung ; Pensions- 
ispruch und zwar ^ ' N nd bei langer und guter Leistung, al 
übertragen der An-. . ...cnfürsorge auf die Privatversicherung. 
Große und wachsende Forderungen an Charakter, Intelligenz, Ar- 
beitskraft, Entschlossenheit, Auffassungsgabe. Frühzeitig selbstän- 
dige Ausführung von Sonderauftragen (Situationsberichte, Ordnung 
und Ergänzung von Material, rasche Organisation für Ausnahme- 
fälle und Ähnliches) mit Pauschalzulagen zum Grundgehalt. Jeder 
Einzelne beachtet und in seinen Anlagen entwickelt; fortlaufende 
ganz persönliche Durchbildung seitens eines Vorgesetzten, durch 
Beispiel, Kritik, Instruktion; nach freiwiUiger Meldung wechselnde 
persönliche Missionen, Abkommandieren an andere SteUen um 
alle Zweige des Betriebes, die kaufmännischen, technischen Juri- 
stischen, kennen zu lernen. Statt wiederholter Prüfungen scharfe 
Proben, etwa selbständige Organisation des Dienstes bei Kongressen 



oder in Ausnahmelagcii, plötzliche Stellvertretung von Vorgesetzten, 
Hinzuziehen zu Besprechungen, Inspektionsreisen mit Bericht. 
Die Züchtung des Beamteninateriais muß für führende und aus- 
fülu-ende Stellen grundverschieden sein. Die Grenze zwischcnOber- 
und Unterschicht darf nicht wie heute durch Gymnasialbildung 
hergestellt oder durch automatisches Aufrücken verwischt wer ' ' 
Es gibt oben t:nnz andere Aufpahfn. nndfro Eiiron^rhnf ton. r, 
Ziele. 

Die Eigenschaften der Unterschicht können nichl iiciitiger be- 
stimmt werden, als sie Friedrich Wilhelm I. bei der Schöpfung 
seines Beamtenstandes unbewußt empfand. Eine vorbildliche Hal- 
tung der Vorgesetzten, vorbildlicher Geist der Ämter 
Ehrgeizes durch Lob und Tadel, Auszeichnung durcn Aui 
intelligente Disziplin, geistige Selbständigkeit, inn<^rliVho Fr 
Die äußere Haltung ist nicht Nebensache. Wir 
formlos und ohne Manieren; der Staatsdienst sollte hierin über die 
Ämter hinaus erzieherisch wirken. Sauberkeit, Pünktlichkeit, 
Strammheit im Dienst. Auf die Dienstuniform sollte man nicht 
eitel, sondern stolz sein. Sie betont das Standesgefülil, das Selbst- 
verständliche hervorragender Leistungen und gewissenhaftester 
Pflichterfüllung. Auch Titel sind nicht Nebensache, aber sie soll- 
ten sparsam, als Auszeichnung verliehen werden, ein Leben voller 
Arbeil und Erfolge herausheben. Titel, die jeder ersitzen kann, 
wie unsere zwölf Dutzend klangvollen Bezeichnungen für den Un- 
terschied der Stühle im Amtszimmer, sind lächerlich. Endlich Aus- 
zeichnung durch Studienreisen, schon früh, auch ins Ausland, Ent- 
sendung zu Kongressen, zur Unterstützung sehr hoher Chefs. Und 
zuletzt: Pflege des Sports in der Beamtenschaft, ganz offiziell; 
frische Luft, Gesundheit, „Schneid", Stolz auf körperliche Kraft 
und Geschicklichkeit. Der Aktenstaub auf der Seele muß einmal 
eine unwahrscheinliche Legende geworden sein. Die Beamten- 
schaft soll innerlich jung bleiben. 

Der Aufbau oben sollte so sein, wie es die großen Praktiker stets 
gemacht haben, Moltke im Heer, die erfolgreichsten Führer in 
der Privatwirtschaft. Eine dünne, elastische Spitze von äußerster 
Leistungsfähigkeit. Die hohen Ämter sind bei uns viel zu dicht 
und schwerfällig aufgebaut; die Hälfte der Beamten müßte bei 



größter Solbslaiuliffkeit das Doppelte leistt i lie Chefs solUe 

keine festen StoUen in einer starren Dienstordnung geben, sondern 
persönliche Vollmachten von Fall zu Fall. Cbergahe des B( 
t ' - mil einem Dispositionsfonds und unbedingter Freiheit in 
i tions- und Personalfragon. Bildung eines persönlichen 

Slal Mitarbeitern, l>eratenden Sachverstandigen, Stellvcrlre- 

ern. Kmi Aufrücken nach dem Dienstalter. Der jünj^slo K 

►le sollte mit einem Sprung zum Privatsekretär eines Generalni u 
tors aufrücken dürfen, wenn dieser ilundas zutraut und die Verant- 
wortung dafür wagt, übernähme besonders geeigneter Leute aus 
Privatbetrieben sollte nicht ausgeschlossen sein. Die großen Be- 
gabungen ganz frei schalten lassen mit dor Grenze, welche das 
Taktgefühl für den allgemeinen Gan^^ oschäfte zieht! Wcit- 

Dezentralisation ; Aufteilung der groljen Ämter in selir selb- 
^ Posten mit abgestufter Vollmacht und entsprechender per- 

sönUcher Haftung. Nur so entdeckt und züchtet man große Talente. 
Persönliche Beziehungen und mündliche Verständigung zwischen 
den Chefs statt Instai, ^ und Aktenverkehr der „Stellen"; 

berhaupt alles auf gr^ dirung, schnellen persönlichen Ent- 
schluß und überlegene Auffassungsgabe bei den ausführenden Or- 
f ' tel. Ausl ' ' ' einer hohen, durchgei 
h ' - on des ^i - . . iiichen Verkehrs hti ] ? 
Erziehung einer tüchtigen Nachfolgerschaft. 

Das Eintreten in diesen Kreis sollte ein Wagnis sein und stets zu- 
rückgenommen werden dürfen, aber auch dem geringsten Beamten 
offenstehen. Kein mechanisches Aufrücken, sondern freiwillige 
Meldung dafür ohne Rücksicht auf Alter und bisherige Verwen- 
dung. Keine feste Hierarchie von hohen Stellen und Titeln. Statt 
des Titels die Bezeichnung „Beauftragt mit -\ also Abkomman- 
dieren für große Aufgaben und zwangloses Zurücktreten in den ur- 
sprünglichen Raiig, wenn der Versuch mißlingt. Fortlaufendes 
Grundgehah nach dem Dienstalter, aber sehr hohe Zulagen für 
die^ Kommandos, nach Höhe und Umfang der Vollmacht und 
Verantworthchkeit, und nur für deren Dauer. Jugend sollte nie- 
mals o,n Emwand sein im Gegenteil. Wir müssen dahin kommen 
elegraphenbote in drei Jahren Staatssekretär werden 
daß Mimster von ^5 Jahren möglich sind wie PU k 
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Solbsläiuli^^koil das Doppelle leisten. Im lie Chefs sollte es 
keine festen Stellen in einer starren Dienstordnung geben, sondern 
persönliche Vollmachten von Fall zu Fall. Cbergahe des Bo- 
triolH\s mit einem Dispositionsfonds und unbedingter Freiheit in 
Organisations- und Personalfragen. Bildung eines persönlic licn 
s von MitarluMtern, beratenden Sachverstandigen, Stellverlre- 
Kein Aufrücken nach dem Dienstalter. Der jüngste Kassen- 
bote sollte mit einem Sprung zum Privatsekretär eines Generaldirek- 
tors aufrücken dürfen, wenn dieser ilmidas zutraut und die Vorant- 
' ' t. Übernahme 1^ ' rs geeigneter Leute aus 
i nicht ausges*.. . scmu. Die grolSen Be- 
gabungen ganz frei schalten lassen u\ Grenze, welche das 
1 ihl für den allgemeinen Gang der Geschäfte zieht! Wcil- 
^ . . Dezentralisation ; Aufteilung der großen Ämter in sehr selb- 
ständige Posten mit abgestufter Vollmacht und entsprechender pcr- 
- lieber Haftung. Nur so entdeckt und züchtet man große Talente. 
Persönliche Beziehungen und mündliche ^ ' ügung zwiscIkmi 
den Chefs statt Instanzenweg und AktcuN ... ,ir der „Stellen '; 
überhaupt alles auf große Erfahrung, schnellen persönlichen Ent- 
schluß und Überlegeue Aufi ^abe bei den ausführenden • ' 
ganen eingerichtet. Ausbildu..^ wicr hohen, durchgeistigten, ener- 
gischen Tradition des geschäftlichen Verkehrs und mehr noch dd 
r ; V , ; einer tüchtigen Nachfolgerschaft. 

i> i> LiiiiiLien in diesen Kreis sollte ein Wagm.- mih und stt is zu- 
rückgenommen werden dürfen, aber auch dem geringsten Beamten 
^•frVnstehen. Kein mechanisches Aufrücken, sondern freiwillige 
Meldung dafür ohne Rücksicht auf Alter und bisherige Verwen- 
dung. Keine feste Hierarchie von hohen Stellen und Titeln. Statt 
des Titels die Bezeichnung „Beauftragt mit -\ also Abkomman- 
dieren für große Aufgaben und zwangloses Zurücktreten in den ur- 
sprunglichen Rang wenn der Versuch mißlingt. Fortlaufende. 
Grundgehalt nach dem Dienstalter, aber sehr hohe Zulagen für 
diese Kommandos, nach Höhe und Umfang der Vollmacht und 
Verantworthchkeit, und nur für deren Daufr. Jugen o It^ " e 

daß em T. i.onbote in drei Jahren Staatssekretär werden 

kann und . ..ter von .5 Jnhr.n n.;,lich sind wie Pm hi 



kann niclil aioinc Absicht soin. an dirser Stelle den Entwurf 
eines künftigen Erziehungswesens vorzulegen. Ich hoffe, das spä- 
ter einmal gründlich tun zu können und dann vielleicht nicht ohne 
praktischen Anlaß. Ich habe diesen Fragen selbst einige Jahre sehr 
nahe gestanden und glaube die tiefen Vorzüge und die ebenso 
großen Schwächen vor allem des Alters in dem damals Bestehen- 
den 2U kennen. Da Krieg und Revolution auch hier alles verwüslol 
und vergiftet haben, die Tradition, den Geist, die Menschen, die 
Methoden, so erzähle ich in einigen Worten, wie ich mir den Auf- 
bau oder Neubau für spätere Zeiten denke; wie Deutschland sich 
künftig einmal einrichten muß, wenn es seine jungen Leute anders, 
sehender, klüger in die Welt senden will w ir L^f v.uult wor- 
den sind. 

% der alten Schule, vor allem dem humanistischen Gym- 

nasium, bedeutend war, läßt sich in zwei Worten nennen: Wilhelm 
von Humboldt und Klassizismus. Es steckten große Eigenschaften 
darin, eine schlichte Frömmigkeit, hohe sittliche Forderungen des 
einzelnen an sich selbst; eine lange und gewissenhafte formal 
Schulung, die mit dem Latein anfing und endete. Die Gewöhnung 
an Pflichten, Fleiß, Wahrheit, Gründlichkeit wurde früh und für 
immer eingepflanzt. Eme stoische Weltauffassung herrschte, wie 
man sie bei Cicero las, eine Geringschätzung des Behagens, eine 
Verachtung kleiner persönlicher Vorteile. Aber diese Schule hat 
doch der Hofmeistererziehung des i8. Jahrhunderts ein Ende ge- 
macht, die, wie groß auch ihre Mängel waren, inmitten der Welt 
und mit heiterer Kenntnis der Welt, ihrer Lagen und Bedingungen 
stattfand. Em grauer Ernst lag seitdem in den Klassen und Gängen, 
Yor dem es nur ein Ausbrechen, bitteren Haß, innere Auflehnung 
oder dumpfes Sichfügen gab. Die Klosterschule, nicht die Pa^ren- 
erziehung der Ritterzeit war das Vorbild. Der sittliche Imperativ 
war durchaus geistücher, nicht kriegerischer Herkunft 

^P^ttt^^N^Ku'^"^^^^ T ^^'^ ^^^"^^^ blutarmer, bür- 

^erhcher Nachklang der Renaissance, der sich mehr und mehr in 



pedantischem Äslhctisiercn und frostigem Formalismus verlor 
Welt des Schulmeisters, dieses begeisterten Feldwebel» der Gr un- 
malik, war die Welt überhaupt. Was drauf'icn vor sich ging, zog 
den Schüler nurvonlloraz und Livius ab. Und dieser Klassizismus 
war außerdem geschichtsfeindlich durch und durch. Nur zeitlose 
antike Fragen waren würdig lateinisch behandelt zu werd^ N h 
bei Cäsar war sein Gebrauch des Akkusativs cum inf initivo ^ . r 
als die Eroberung Galliens selbst. Kein Zeitereignis leuchtete herein, 
kein Zeitgedanke, kein großer Zeitgenosse. Nicht Abraham Lincoln, 
sondern Jugurtha, nicht der Panamakanal, sondern dieViaA— 
wurden genannt. Alle Bücher waren von Schulmeistern geschri 
des Lernens wegen. Aus dem Gymnasium stammt die politische 
Weltfremdheit des 19. Jahrhunderts, die Ober Plutarch den ameri- 
kanischen Bürgerkrieg vergaß und römische Waffen besser kannte 
als die japanischen Weltmachtziele. Erzogen wurden wir für alles 
mögliche, für Theologie, Philologie und Philosophie, nur nicht für 
die Gefahren der Weltlage, die rings um uns her auf der Lauer 
lagen, denn von ihnen wußte der Lehrer selbst nichts. Lnd dar- 
über ging der Schule zuletzt der Begriff von dem verloren, was Er- 
ziehung sein sollte und was man überall gewußt hat, wo es eine 
echte Erziehung großen Stils gab: in altrömischen Senatorenfami- 
lien, in höfischen Kreisen der Ritterzeit, im 18. Jahrhundert, in 
England zu Eton und in Oxford und heute noch in manchen Krei- 
sen Deutschlands, die durch Rang und Beruf der großen Wirklich- 
keit nahestehen: das Lernen an den Tatsachen und nach dem le- 
bendigen Vorbild, Bildung und Zucht, Kenntnisse uii«l Ttlvt. 
wissenschaftliche und gesellschaftliche Erfahrung. Die Art sich zu 
halten, sich öffentlich zu bewegen, zu urteilen, sich auszudrücken 
— das ist nicht Nebensache. Der echte Erzieher wirkt mehr durch 
das, was er ist, als was er sagt. Dadurch erzieht von jeher jede gute 
Gesellschaft. Und niemand hält schließlich auf seine Seele, der 
nicht auf sein Äußeres hält. Das Auge lernt schneller und tiefer 
als der bloße Verstand. Und endlich: das Äußere bedeutet doch 
auch eine Sicherheit des Auftretens in der Welt, von der unser 
Schicksal abhängt. Der geschulte Blick für Tatsachen, Lagen. Ge- 
fahren macht die bloßen Kenntnisse erst wertvoll. Erst Haltung 
und dann Wissen — aber wir hatten, als Nation, überhaupt keine 



N lol BiUlunf.v NMirdon vi>llf;i'8l<)|»ll mit Irbrna- 
n\Vii>son, unoriuüiiUch. /xmcUos, ziellos, von Lrlironi. die 
s . .. aiulro Aut>alH> kannten. Aber ilas eine ist (lolelirsanikrif . das 
.iiuiort^ ist Kliii!>lu>it. LobenserfahrnniT. Wellgewandlhnl und 
>\o blieb di 

Der Tvpus acs Lehrers! Den allen, laii->l Mialleten lialui. uir 
nicht mehr und den neuen noch nieht. Aber etwas muß da sein, 
eine vorbildliche Erscheinung, ein Stück bedeutender und über- 
legener Wirklichkeit, das den Schüler packt und mit sich zieht. 
Der selige r im abgeschabten Rock, den Kopf voller Horaz- 

verse, koum ..... uircht einflößen — aber in einer Zeit, als es noch 
keine Autos und Flugzeuge gab. Es geht viel verloren, wenn man 
in jungen Jahren seine Erzieher innerlich nicht achten kann, sich 
ihnen überlegen fühlt, sie auslacht. Aber ein begabter Knabe hun- 
gert eben nach der Wirklichkeit seiner eigenen Jahre, und er ahnt 
vne sie aussieht. Wir brauchen Erzieher, die sich früh in den Krei- 
sen der großen Praxis umgesehen haben und zu Hause fühlen, die 
aufzutreten wissen, die gesellschaftlich gereift sind, die Welt ken- 
nen, Sport treiben, bei denen der Schüler das Gefühl hat, den Tat- 
sachen der Zeit persönlich näher zu kommen. Seminar und Hoch- 
schule reichen bei w eitern nicht mehr aus, um auf diese Aufgabe vor- 
zubereiten, die durch das Schülermaterial der Zeit, seine in der 
Zeit liegende Lebensrichtung und die langsam aufwachenden im- 
mer neuen Lebensziele und -formen gestellt wird. Es ist nötig und 
ausreichend, ein Fach bis zur Beherrschung kennen zu lernen 
— daneben zwei oder drei andere zu kennen — , aber nicht aus- 
schließlich im Hörsaal. Wir müssen den Lehrer von Klosteridealen 
freimachen, wenn er den Schüler davon befreien soll. Wir dürfen 
nicht zusehen, wie ein begabter Mensch daran gewöhnt wird, Homer- 
verse zu skandieren, während das Land zusammenbricht. Wer eng- 
lisch unterrichten will, sollte ein Jahr in einer englischen Firma 
gearbeitet haben. Da und nicht bei Shakespeare lernt man den 
Engländer, seine Lebensauffassung und sein politisches Denken 
kennen las ist doch der Zweck eines ernsthaften englischen 

UnterriciiU: mit der Sprache einen Begriff vom Charakter und der 
heutigen geschichtlichen Lage dieses Volkes und seines Weltreiches 
zu erhalten. Das beste Lesebuch sind die Times, auch <f)rnr!,li( h 



vorausgesetzt, daß der Lehrer drüben gelernt Ii 
schon den Zeilen liest. Die Dichter kann jeder auch zu Ha' 
und Shakespeare ist zu gut für ein Zerpflücken ^ ' 
wiiuiung von Aufsatzsloffen. 
Wer Physik und Chemie treibt, sollte eine Zeitlang in einem Hüt- 
tenwerk gewesen sein, denn die junge Generation muß außer den 
Formeln auch einen Blick dafür erhalten, wie deutsche Willens- 
kraft und Organisationsgabe aus gelehrten Erkenntnissen eine In- 
dustrie aufgebaut haben, ohne welche die Hälfte unseres Volkes 
nicht leben könnte. Die Namen Borsig, Siemens, Krupp, Ehr^ 
sollten zu einem inneren Erlebnis ihrer Arbeit werden. In gj- 
Umrissen müßte die Bedeutung von Schiffbau und Schiffahrt auf- 
tauchen, das Zukunftsproblem der Auf Schließung der Kohh 
politische Bedeutung des Besitzes von Eisenerzlagern und v 
Erzverluste durch den Versailler Vertrag, der Gedanke von Stii.. 
die in der Bearbeitung eines Produkts sich ablösenden Industrien 
in eine Hand zu legen, um den Weg vom Rohstoff zum Fertig- 
fabrikat so einfach und billig als möglich zu machen, die Bedeu- 
tung der intensiven Landwirtschaft als einer chemischen Behand- 
lung des Bodens. Was haben wir von all diesen Dingen gewußt, 
als der Krieg ausbrach, als er um dieser Dinge willen aus- 
brach? Denn es geschah aus Neid auf LcistunL^n von ](»non man 
in der Schule nichts erfuhr. 

Und wer Gescliichte studiert, auch griechische oder römische, sollte 
die diplomatischen Akten des letzten Jahrhunderts gründlich ken- 
nen und als Sekretär bei einer Gesandtschaft oder einem General- 
konsulat einmal aus der Nähe gefühlt haben, wie Geschichte ge- 
macht wird. Er kann dann seine Schüler lehren, daß es mehr Dinge 
zwischen Himmel und Erde gibt, als die Schulweisheit unserer 
Historiker sich träumen ließ. Die Staatsprüfung kann durch eine 
Diplomprüfung in den einzelnen Fächern ersetzt werden. Das 
pädagogische Handwerk lernt man doch erst am lebenden Gegen- 
stand, und das Diplom würde den Übergang in einen andern Be- 
ruf (Ingenieur, Dolmetscher, Privatsekretär) freihalten, wenn je- 
mand erkennt, daß er sich mit dem ersten vergriffen hat. 
Dann der Sinn des höheren Unterrichts selbst ! Ist er sich überhaupt 
noch einer klaren Aufgabe Ix'^MifM wio zur Ziut TTMinboldu o.l^^r 



T^fällt er »H em Buiuld >u.. 1 ... iu l a. -i.r .... .N ii.^i/^v .h ,.ui l.o.-,- 
. . iM.nlriolismus betrieben wenlen? Soll er der Hocliscbule ein 
^ k > orarbeit abnehmen, oder jenes Halbwissen auf allen Ge- 
izeugen. das man bei uns Bildung nennt? Seit die huni,. 
nislischen Ideale verblichen sind, fühlt man ein ängstliches B. 
streben, den Schüler nichts für sich allein tun, denken oder em- 
pfinden zu lassen. Die Arbeitskraft wird völlig für den Unterricht 
in Anspruch genommen, jeder überhaupt denkbare Gegenslaiid pä- 
jagogisch serviert, bevor der Hunger da ist; alle Bücher siiul Schul- 
bücher; alles erlaubte Denken soll erzieherisch geleilet werden. 
Aber wofür? Ich meine, hier soll die Schicht gezüchtet werden, 
welche die kommenden deutschen Geschicke trägt und führt, 
gesellschaftlich, geistig, politisch, wirtschaftlich, und das Ziel soll- 
ten danach die Eigenschaften sein, die heute und für uns dafüi 
notwendig sind: Klugheit. Weitblick, Ausdauer, Disziplin und vor 
allem persönliche Selbständigkeit. Wer heute irgendwie in 
der europäisch-amerikanischen Welt mitzählt, ist in einem kaum 
geahnten Grade Autodidakt, der Deutsche mehr noch als andere 
Menschen. Selbst in der Schule machen wir uns aus dem, was wir 
hören und sehen, eine stille persöidiche Lehre für unseren Bedarf 
zurecht, vielleicht kaum bewußt; aber eben deshalb sollte der 
höhere Unterricht den wirklich Begabten mehr anregen, wecken, 
vor einen weiten Kreis von Möglichkeiten stellen als in eine feste 
Form pressen. Aber dazu gehören freie Zeil, offenstehende Biblio- 
theken, die Erlaubnis, in gewissen Grenzen die Schulstunden und 
-Stoffe auswählen zu dürfen, Studienklubs der Schüler unter sich, vor 
allem aber das bedeutende Buch, das für uns immer der große Ver- 
mittler zur Wirklichkeit gewesen ist, dem besten Lehrer zum Trotz. 
Aber was für Bücher sind in den Händen unserer Jugend! Hat sich 
■Tchon einmal jemand der Psychologie des deutschen Lehrbuchs zu- 
gewendet? Die Welt als Lernstoff, die Geschichte als Gedächtnis- 
übung, das Leben in Paragraphen aufgeteilt! Wer hat all diese 
^ucher geschrieben? Menschen, die den Stoff selbst nur noch aus 
Juchern kannten Es gibt nichts Weltfremderes, Engeres, Flacheres 
als das normale Lehr- und Lernbuch, heute das einzige, das von 
Amts w gen m Schulerha^nde kommt. Hier schlage ich vor. daß zu 
diesen als Ergänzung umfangreiche Handbücher geschaffen werden. 



ausschiicmich zum ifivatgcBrauch bestiniinl, ?5chölf?r iinr 
solche Menschen, die sich selbst erziehen wollen, die man sämtlich in 
viel höherem Grade als Erwachsene behandeln darf als eingebornor 
Lelirer es in der Regel vermag. Diese Bücher sollten nicht fi'i 
Unterricht verwendet werden. Sie müßten ausgezeichnete Lite: 
angaben und andere Winke enthalten, um selbsländi ' 
arbeiten in Bibliotheken und anderswo möglich zu ma( 
müßten von den besten Kennern gesclu-ieben werden, die wir be- 
sitzen. Es sollte zur vornehmen Gewohnheit führender Persönlich- 
keiten werden, auf der Höhe ihres Lebens ihre ganze Erfahrung in 
einem guten Buch für die Jugend niederzulegen. Ein Staatsmann 
sollte die Gescliichte des letzten Jahrhunderts unter weltpolitischen 
Gesichtspunkten schreiben, mit Karten, Statistiken und Anführung 
der Akten. Ein Heerführer sollte die Kriegsgeschichte seit Fried- 
rich dem Großen, ein bedeutender Industrieller oder Kaufmann das 
Bild der heutigen Weltwirtschaft behandeln, die doch einmal 
irgendwie das Feld für die meisten dieser Schüler sein wird. Für 
den englischen Unterricht brauchen wir ein Bild des modernen 
England und seines Kolonialreichs niit dessen politischer und wirt- 
schaftlicher Struktur (das hätte Carl Peters schreiben müssen), 
für lateinische und griechische Stunden eine Geschichte der an- 
tiken Politik und Kultur (etwa von Eduard Meyer i), und ebenso 
eine in die Seele dringende Darstellung der deutschen Dichtung 
und der bildenden Kunst (vielleicht von Dehio), ein Handbuch der 
Physik und ihrer Erkcnnlnisgrundlagen, und ein Handbuch der 
Technik, vor allem ihrer Anwendungen. Das ist die Welt, in der je- 
der begabte Deutsche endlich sein eigener Lehrer sein darf. 
Drei bis vier Stunden täglich, streng, konzentriert, mit hohen For- 
derungen — es braucht nicht jeder dabei gewesen zu sein, der es 
nachher zu etwas bringt — , und einem freien Studientag wöchent- 
lich, als Auszeichnung: damit muß das Notwendige bewältigt wer- 
den. Dazu zwei Stunden Sport und den Rest der Zeit für Selbst- 
erziehung, die überall Sache eines richtig gepflegten Ehrgeizes ist. 
„Alles für alle'* ist ein sinnloser Grundsatz, mit dem heute der 
Mangel eines wirklichen Ziels verdeckt werden soll. 

1 Dessen Buch über Casars Monarchie jeder kluge Schüler nich 
(lifTon mußte. 
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lud nun .hc oin/olnen Gebiete: Keligioa soille entweder e uhch, 
ernst, stark oder gar nicht /u Worle kommen. Line Anstalt, die 
von scidichler Frömmigkeit durchdrnngen ist, wie es Iruher viele 
.ab ja - aber durch Halbheiten, „dogmenlosen Moralunterricht , 
AVeltanschauungslehre'* oder wie man den Ersatz von Ileligion 
durch das Feuilleton sonst nennen will, snlllrn junge Menschen 
nicht zu Literaten erzogen werden. 

In den Mittelpunkt würde ich das Latein stellen, auch heute noch. 
Dem gründUchen Lateinbetrieb seiner Gymnasien wahrend des vo- 
rigen Jahrhunderts verdankt Deutschland mehr als es ahnt: seine 
geistige Disziplin, sein Organisationstalent, seine Technik. Die m 
langjäln-iger, täglicher, pedantischer Gewohnheit des Umdenkens 
in die disziplinierteste Sprache, die es gibt, erworbene Art geistig 
zu arbeiten ist es, die seitdem als ererbte Tradition in Laboratorien,^ 
Werkstätten und Kontoren zur Wirkung gelangte, auch für die,| 
welche ohne diese unmittelbare Schulung in die Tradition beruf- 
hch hineinwuchsen. Ich halte dieses Kernstück unserer geistigen 
Rüstung heute für unentbehrücher als je. Es ist durch nichts zu 
ersetzen, auch nicht durch das ganz mechanische Denkverfahren 
der Mathematik. Es hat uns praktisch vor den Folgen des geistigen 
Schlenderns der Romantik bewahrt, und es würde uns, wenn es 
heute preisgegeben würde, von der Höhe realer Leistungen stürzen, 
die uns das Leben fristet, nachdem wir infolge dieser Leistungen 
ein Weltvolk geworden sind. Ob jemand ein guter oder schlechter 
Lateiner ist, darauf kommt es nicht an. Er muß nur Jahre hindurch 
zum Mitarbeiten gezwungen sein. 

Dann Deutsch: es gibt kein zweites Volk, das seine Muttersprache 
so elend spricht und schreibt. Wir haben niemals eine hohe Schule 
des deutschen Stils besessen; wir haben kein Werk über die Kunst, 
gut zu schreiben — Nietzsche hätte es uns geben können, aber wer 
sonst? — , und die Lehrer des Deutschen verstehen sie in der Regel 
selbst nicht. Wenn hier etwas besser werden soll, so muß zunächst 
der deutsche Aufsatz verschwinden, dieser Erzieher zur Schund- 
und Schmockliteratur, mit der Verlogenheit seines Aufbaus, seiner 
Redensarten und Satzschlüsse, seiner Rehandlung von Dingen, über 
die weder der Schüler noch der Lehrer — wenn er Versland be- 
sitzt — noch sonst ein Mensch etwas vernünftiges sagen kann, für 



den abt'i (iic deutsche Lileralur iinini i geiiotzuchtigt 
um ein noch niclit ganz verbrauchtes Thema zu liefern. Nein, 
wir schreiben lernen wollen, ungezwungen, klar, tief, gründlich, so 
müssen wir uns über etwas ausdrücken, das uns geläufig ist, die 
einfachsten Kenntnisse der Physik und Mathematik, die Darstellung 
eines geschichtlichen Ereignisses, die Erklärung geographischer 
oder wirtschaftlicher Tatsachen, und zwar täglich, als selbstver- 
ständliche mühelose Gewohnheit, ohne die inneren Hemmungen 
einer großen Veranstaltung von mehreren Stunden mit einem ^toR 
weißen Papiers auf dem Tisch. Keine feierliche Disposition 
dern das zwanglose Hinschreiben in einem Zuge, ohne Nachdenken 
über Anordnung und Wortwahl, weil man die Sache selbst im 
Kopfe hat: das ist der Weg zum guten, das heißt selbstverständ- 
lichen Stil. Kein Geschwätz über die Charaktere eines Dramas 
oder einen Moralsatz: ein anständiger Mensch schämt sich, seine 
Erlebnisse und Gefühle auszubreiten und versteckt sich hinter 
Phrasen. Der Aufsatz ist stets eine Komödie für den, der ihn 
schreibt, zuerst vor dem Lehrer, zuletzt vor sich selbst. Aber auch 
hier ist ein Buch über die Kunst des guten Schreibens nötig, von 
einem tiefen Kenner, um trotz Schule und Zeitung, Roman und 
Feuilleton den Schüler im Stillen ahnen zu lassen, worauf es an- 
kommt. 

Gescliichtsunterricht, oder die politische Erziehung des Vol- 
kes durch die Schule: wer hätte früher begriffen, daß beides 
dasselbe ist? Die Geschichtslehrer vom besten Schlage waren ge- 
lehrt, begeistert, Patrioten, aber völlig weltfremd und politisch 
ahnungslos. Im Grunde waren sie alle Philologen oder Theologen. 
Wir saßen unter dem einstürzenden Turm und sagten die Schlacht 
bei Cannä auf, aber vom amerikanischen Bürgerkrieg mit seinen 
Riesenschlachten wußten unsere Lehrer selbst nichts. Hätten wir 
ihn gekannt, wir hätten den Eintritt Amerikas in den Weltkrieg 
anders eingeschätzt. In England und Frankreich hat man die Auf- 
gabe der Schule besser verstanden. Geschichte ist kein Lernstoff 
und kein Tummelplatz menschenfreundlicher Gefühle. Wa> wir 
brauchen, ist eine starke, tägliche, tiefe Erziehung des National- 
bewußtseins, als einer überlegten Haltung, aber mit dem Unterbau 
einer rücksichtslos auf das Tatsächliche verweisenden Schilderung 



der neueren Geschichte mit ihren Mächten und iVlaclilzielon, ihren 
politischen, niililarischcn, wirtschaftliriHMi und IVopagnnd.'.rn.tloln, 
. .phischen Bedingungen von Seehandcl und Seekrieg, 

iing und Export; und da ein Lehrer, wenn er kein 
( . icht alles das wissen kann — Dhvvohl er es eigentlich 

inülile — so bU^bl wieder nur das Buch, das Kenner geschrieben 
und mit allen Mitteln zu eignem Eindringen in die Probleme aus- 
gestaltet haben. Zu wissen, daß alle Politik Machtpolilik ist, daß 
Schwäche Vernichtung bedeutet; zu wissen, daß jeder Einzelne als 
unentbehrliches Glied seiner Nation leben J-nken und handeln 
muß, mit jedem Atemzuge; und zu wissen. I wie die großen 

Entscheidungen der letzten Jahrzehnte sich vorbereiteten und die 
künftigen sich vorbereiten werden — das zum vollen Verständnis 
zu bringen ist es, was ich Geschichtsunterricht nenne, der strensr. 
taglich, jahrelang betrieben werden muß und auch die anlik( 
mittelalterliche Geschichte unter vergleichende und realpoliti.^cijc 
Gesichtspunkte stellt. Jede Schule sollte, englisch gesprochen, ihre 
debating clubs haben, in denen die Ereignisse des Tages, Finanz- 
politik, Währungsfragen, die möglichen Folgen politischer Span- 
nungen und Verträge durchgesprochen werden. 
Dagegen liegt alles andere einfach: Die fremden Sprachen, durch 
welche man gleichzeitig die Völker begreift, wie sie in der heutigen 
Wirklichkeit sind, und niclit, wie sie sich in ihrer Dichtung aus- 
nehmen; die Mathematik und I^hysik, die praktisch und mit dem 
Horizont ihrer heutigen Anwendung getrieben werden sollen; Bo- 
tanik und Zoologie, die man dem Privatstudium derer überlassen 
darf, die sich zu ihm hingezogen fühlen, seitdem die Mode des Dar- 
winismus zu Ende ist; Geographie, die für alle nur insoweit in Be- 
tracht komfht, als sie mit der großen Politik verbunden ist; Philo- 
sophie, die man in Gestalt des logischen und psychologischen 
Krimskrams der Lehrbücher jedem jungen Menschen fernhallen 
sollte, damit seine natürliche, unlitcrarische Philosophie Zeit findet 
zu wachsen, nämlich als die Sicherheit, auf seinen Beinen frei und 
stolz in der Welt zu stehen, mit gutem Gewissen, einem unverbil- 
deten Blick für das was ist, und Ehrfurcht vor dem Geheimnis. 
Endlich und vor allem aber will ich noch eins fordern, um die Frei- 

'iten Begabungen 



durch eine praktische Einrichtung zu »icher 
Reifeprüfung von der Schuh 

Es gibt in Deulschlaiid, vieneiclil imm .uni« i v,o, • i. 
praclilvoller junger M^nw Ikh, klug, von r lirlich, 

allerbestem IIolz( len methodini i liulbctn 

geschaffen sind. Sie bUid unter dessen Druck zu lausenden luueriicli 
gcbrf)(:li(!n wfirden, strafweise entlassen, davongf^laufen und • • ' 
Aujerika gegangen oder in dürftigen üerufen verschollen, w' 
sich durch irgendwelche Torheiten gegen den gleichförmig» 
aufgelehnt hatten und in unserem Berechtigun/ i kiincu 

zweiten Weg fanden. Sie wurden damit von der ü- ! ^ r 
Prüfungen für höhere Berufe ausgeschlossen, walu 
hocker und Musterknaben sich endlich durch alle hindurchwanden. 
Aber auf die ersten kommt es an. Von ihnen hat Dcmi' ' 
mehr in seiner Not als von der braven und blutarmen Mitt* i, ^ 
keil. Das bestehende System schloß Autodidakten aus, BchloKauch 
die vielen aus, die sich in unserer Hasse spät entwickeln, mit 1 5 Jahren 
bpschränkt und scheu sind und mitaSplölzlichaufwachen, und- ' ' 
endlich die aus, deren Eltern zu arm waren, um jahrelang aui 
dienst verzichten zu können. Wenn denn einmal von Demol 
die. Rede sein soll, so muß es hier geschehen. Die Schule i 
Führungszeugnisse (Tteilen, denn sie besitzt ein Urteil über di 
gebnisse ihrer Zucht. Aber der geistige Kang ganz Ui.^ 

teiisch, unabhängig v^)n allen Schulen, durcli Ueichsprü- 
fung ermittelt werden. Zu dieser müßte sich jeder melden du 
ohne Rücksicht auf Alter, Geschlecht, Stellung und \ 
bildung. Kein Arbeiter sollte künftig über Bildungsprivilegien der 
Besitzenden klagen dürfen, denn er kann, eignen ausdauernden Fleiß 
vorausgesetzt, mit denselben Aussichten an demselben Prüf :h 
erscheinen. Kein Vater brauchte seine Söhne um jeden l'i.*^ un 
Gymnasium zu halten, denn der Weg zur Reifeprüfung würde 
künftig ohne Zeitgrenze auch über Kontor und Werkstatt führen. 
Die Prüfung müßte mehrmals jährlich im ganzen Reiche und über- 
all an denselben Tagen staltfinden, etwa in den Rathäusern, mit 
genau denselben Aufgaben, die durch eine eigene Kommission nnrli 
großen Gesichtspunkten sorgfältig ausgearbeitet und gedruck 
den sind. Die Bearbeitung der einzelnen Fragebogen erfolgt an 



, .m Abstand a dreistündig und 

lurchaus schriftlicl ' j« «i« ot*««" 2«^' Darlegungen 

undderkur ' ' mehr ein K " 

' ' . .... 1 \ . ^ ■ n sind in / 

{>cn eingeteilt, zur persönlichen Auswahl 
Veranlagung and Absicht des einzelnen innerhalb fester Grciuen, 
und müssen in einer V " behandelt werden. Die 

Zahl der Prüfungslage ... - ^ ren Vielseitigkeit schal- 

len den Zufall aus. Die Korrektur erfolgt ohne Kenntnis des Nri- 
mens und Prüfungsortes nach sorgfältig ^ 

für altere Studenten und angehende Lehr. / v. . 

fügung stehen. Das Ergebnis, das gleichzeitig die Schulen und 
Schularten und ebenso die private Ausbildung auf ihre Leistungen 
hin dauernd und öffentlich prüft, ist ein Diplom mit einem Titel, 
wie etwa früher Licentiat oder Baccalaureus, also ein Doktortitel 
geringeren Ranges, der jedem wirklich Fähigen mit einem ent- 
sprechenden Aufwand ron Fleiß und Arbeit erreichbar ist und der 
f ' . * V jgj. Begabungen DeW ' ' • ' rn 

k ' T ri'yf'nfUrhn Sinn r]^ 

prüfung zu seil. 

Zum Schluß hätte ich den Wunsch nach einem deutschen tton. 
'nigen Schulen edelster Zucht \ ^ ."ragend • 
II. Warum sollten nicht aus r . i, dem . ^ r 

Stift, dem Johanneum in Hamburg, den Franckeschen Stiftungen 
in Halle, de- ' r Ettal solche ^ geschaffen werden kön- 

nen, mit gr« .iilagen für jede . .r...re Art von Studium: rr 
Aufenthalt in Stille und Freiheit, mit viel Sport und mit den V> 
berühmter >iänner, die gich gern einige Tage dort 
^nm r] r y mögliche Aufgaben Ii;;. 

zu prüfen, l ^ng heraus mit ihr übf r ' 

sprechen, was die Welt eines Tages von ihnen fordern wird? 



Im Recht sollte dieWeltansdiauung eines Volkes, seine Seele,rein und 
ungetrübt zum Ausdruck kommen- Recht Ist die gewollte 
Form des Daseins, so wie es in den Grenzen eir 
wagten Ganzen, einer Nation, eines Staates \ 
äu&ere Form ist stets, wenn sie echt sein soll, das Ergebnis nicht 
nur der geschichtlichen Entwicklung, sondern vor allem der inne- 
ren Form dieses Daseins, also des Charakters einer Nation. Der 
Römer braucht ein anderes Recht als der Athener, der Deutsche ein 
anderes als der Engländer. Ein allgemein richtiges Recht gibt es 
nur in den Köpfen lebensfremder Gelehrten und Schwärmer. 
Die Quelle jeden lebenden R^echts muß demnach das Leben selbst 
sein, und die Voraussetzung für den Gesetzgeber, es ungetrübt und 
ganz in Gebote und Verbote zu fassen, eine in großen Verhaltnissen 
der gegenwartigen C haft, Wirtschaft und Politik durch 

eigene Tätigkeit er . i^e Lebenserfahrung. Der römisch^^ Pr"- 
tor studierte kein griechisches oder ägyptisches Recht. Er 
stand sich als Reamter, Heerführer und Finanzmann auf alle Ver- 
hältnisse der ihn umgebenden rön ' - Welt. Darin liegt für 
ijn= ^1r^= Vorbildliche nicht des rön. :i Rechtes selbst, son- 

Entstehung. 

Es war ein Verhängnis für das deutsche Volk, daß die altgermani- 
schen Rechte, welche sich seit der Völkerwanderung durch Sitte 
und Rrauch lebendig fortentwickelt hatten, seit i^QO durch die 
römische Rechtswissenschaft ersetzt und vernichtet ^-urden. In Eng- 
land gilt heute noch das stetig fortgebildete Normannenrecht. Dem 
französischen Code civil, der unter dem Vorsitz NafX)leons ge- 
schaffen wurde, liegt als Ersatz dafür nicht nur dessen gewaltige 
Menschenkenntnis und praktische Erfahrung auf allen Gebieten der 
Verwaltung und Finanzen zugrunde, sondern auch die seiner Mit- 
arbeiter, die an den Menschen und Ereignissen der Revolution eine 
außergewöhnliche Schule durchgemacht halten. Nur das heutige 
Deutschland besitzt ein Recht, dessen wirkliche Erfahrungsquelle 
^ der Zeil und überhaupt nicht das Leben, sondern 



ein lateiiuschos iUidi L> iu-Ml/i rmc i..n;Mi- s.m lu.iiirrn, 
die nicht auf einer frühzeitigen l^raxis. s(»n(hTn einer f,u»h»hr- 
len Theorie, auf der Gewöhnung an i in inmu r feineres Zerspalten 
und \erknüpfen abstrakter Begriffe aufgebaut ist. Die formale 
t [>uiig , V ' Mikennlnis und Welterfahrung. „Die deut- 
sche Ree. - . V . I von heute stellt in sehr bedeutendem Malie 

ein Erbe der Scholastik des Mittelalters. dar. Ein rechtslheoretischea 
Durchdenlcen der Grundwerte unseres wirklichen Lebens hat noch 
icht am- n. Wir kennen diese Werte noch gar nicht. **i 
as ist I Gründung des Deutschen Reiches nicht besser son- 

dern schlimmer geworden. Sowohl das bürgerliche Gesetzbuch als 
das Strafgesetz sind ausschließlich von Rechtsgelehrten und Be- 
rufsrichtern geschaffen worden. In beiden Werken herrsclif diV 
römische Aufteilung des Rechtsstoffes in Rechtsbegriffe 
var unbedingt. 

' -Ich bitler gnaciit. aaij wir .>iail iU'> iuiiii.^chen l^raiurs das 
ri . r Recht selbst als Vorbild empfingen. An die Stelle schöp- 
ferischer Gesetzenlwicklung trat damit ein verbitternder Kampf des 
Lebens gegen das Buch und den Buchstaben, ein Kampf, der nur 
' ;<am und immer viel zu spät Zugeständnisse von seitcn der Ge- 
eber erzwang. Wenn wir in Deutschland übcrall auf eine tiefe 
Abneigung gegen die „Behörde", das „Gericht*', sogar den Staat 
wie gegen etwas Fremdes und Feindliches stoßen, so beruht das vor 
allem auch darauf, daß unser gesamtes gesellschaftliches und wirt- 
schaftliches Leben in der Tat zwangsweise nach Grundsätzen ge- 
ordnet worden ist, die ihm innerlich ganz fremd sind, und daß es 
von einer durch dasselbe Recht rein formal und theoretisch erzo- 
genen Beamtenschicht unter Aufsicht gehalten wird. Sogar der Haß 
gegen „das Kapital ler Marxismus seinen Erfolg gerade in 

Deutschland verdankt, hat einen seiner Gründe auch darin, daß die 
gesamte wirtschaftliche Gesetzgebung dem — für uns — flachen 
und brutalen Begriff der römischen Sache statt dem des ger- 
manischen Eigentums unterstellt worden ist. 
Jedes gewachsene Recht ist das Ergebnis von Pflichten. 
So war es immer und überall, und darauf beruht die liefe sittliche 
Kraft echter Rechtsbegriffe, in deren geheimer Metaphysik der 

1 Sohm. In.titotioBer /. folg. ^ 
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-.eDcnstakf einer Tlässc schTJgt. Was uns DeuLschcn föTiTt 
dem Engländer nicht gefehlt hat — ist die lange Schwei//^ 
Ziehung des Volkes durch sein eignes, aus seinem Blut g 
mit ihm gewachsenes und gereiftes Recht. Auch das römische i 
beruhte auf Pflichten, nämlich den strengen Pflichten des ; 
sehen Bürgers der Bürgerschaft gegenüber, die uns ganz ai- . i 
angelegten Menschen als unerträgliche Sklaverei erscheinen wur- 
den. Das englisch-normannische Herrenrecht beruhte auf der Be- 
reitschaft des Adels, Leben und Besitz jederzeit für den Herr ' - 
zu o[)fcrn, diesen dann aber auch als den Ersten unter - 
gleichen zu behandeln. Hierher stammt der moderne Stol/ 
zelnen Engländers, die Idee der englischen Freiheit, das 
home is my Castle*'. Überall sind es Pflichten, welche Rechte a 
zeugen. Dem heutigen deutschen Recht fehlt diese Idee, wie ihm 
alle Ideen fehlen. Es enthält an Stelle groß empfundener Pflichten 
— ein Strafgesetz. 

Das römische Recht hat uns verdorben. 1.- iv 
Weise den Neigungen des deutschen Michel entgegen, zu träumen, 
zu schlendern, sich alles Tatsächliche gefallen zu lassen. Die jam- 
mervolle Vergangenheit, das Bündel von Zwergstaaten und Winkel- 
vaterländern, in denen es keine Aufgaben gab außer solchen, die 
der Mühe nicht lohnten, kaum eine Haltung außer der von Be- 
dienten — diese ganze zerfallene Welt verstaubter Gotik hat un- 
seren Stolz gebrochen. Donn der Stolz einer NitiMn mi t 
ihrem Recht. 

Auf diesem Boden erwuchs das seelenlose römische Recht deut- 
scher Nation. Man vergesse nicht, daß der Teil des Corpus Juris, um 
den es sich handelt, das Pandektenrecht, aus der Amtstätigkeit des 
Praetor peregrinus hervorgegangen ist, nicht aus der des viel an- 
geseheneren Praetor urbanus. Dieser hatte es mit seinesgleichen zu 
tun, römischen Bürgern, jener mit Fremden, also bloßen Objekten 
der römischen Macht. In der Kaiserzeit waren alle Völker Ob- 
jekte dieser Macht, und dieses , »Völkerrecht" (jus gentium) wurde 
seit 200 n. Clir. im Orient von gelehrten Juristen kommentiert, die 
Masse dieser Kommentare nach orientalischen Gesichtspunkten 
gesammelt, ausgezogen und umgedeutet. So entstand das Pandek- 
tenrecht für Byzanz, also für einen orientalischen Herrscher, 



. ;^rebung kannte — Islam heißt Ergebung? — abr , 
Recht der PersonUchkeit und keinen freien Willei selbst war 

damals im Besitz von Germanen.^ 

\l>or dem germanischen Leben li(^ i - i . .nt zu- 

crunde. Es will frei sein von allen Schranken, welche seiner in- 
neren Gestalt und deren Wirkung nach außen widerstehen. Der 
r o fühlt sich frei der ganzen Welt gegenüber, als Persön- 
L ^ . . als Mann, jeder für sich, wie er auch als glaubiger 
Christ, betend oder büßend, alleir. inemGottc steht.- Dieses 

nordische Lebensgefühl hat die Völkerwanderung mit den Sachsen, 
Goten, Franken und Normannen über ganz Westeuropa gebreitet, 
und aus ihnen ist mit der Ritterzeit und den Kreuzzügen der Tvpus 
aller heutigen Völker des Abendlandes entstanden. Es entstand nicht 
nur das Grundproblem : ' n Nachdenkens, das der Willensfrei- 
heit, sondern auch die cii . i^cihe von Gestalten, die es durch ihre 
Erscheinung gelöst hatten, von den Wikingern und Staufenkaisern 
über die Führer der Renaissance bis zu den Trappern Amerikas 
und den Erfindern und Organisatoren unserer Tage. Und wenn der 
Germane als Ordensritter in Demut diente wie im deutschen Osten 
und im Kampf gegen die spanischen Mauren, so opferte er in 
freiem Entschluß sein Recht einer höheren Sache. Diese Pflicht 
in innerer Freiheit auf sich nehmen ist sein h" »ns Recht. 
Auf ihm beruhen die stolzen Ideale der gotischen _ treue, der 

Offizierspflicht und des altpreußischen Staatsdienstes. Dem Pan- 
dektenrecht ist die-^ ^ nhafte F > fremd und ur 
Es kennt nur die Oi . a, den A ii nuf 'lio T' i ' 

and' 

^ fi nun aber die germanischen Ideen der 

^ : ; ies, zwei Kreise deg Zusar ' . von 

Rechten und Pfüchten, die nur zusammen, als 1- . ganzes 
denld)ar sind. Man mag sie privates und öffentliches Recht nennen- 
ilir Zusammenbang besteht darin, daß die Familie die Fortdauer 
dieses Lebens m Geschlechterfolgen sichert 'h-r . ,i . . i „ , 
litisch schützt und wirtschaftlich erhäl 

Daraus < : ' . sich die notwendigen und natürlichen Grundzüge 

Da die Geschieh' : i ♦ 

^da II, Kap. 3, S 17. 
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schaffen hat, so mut es heute Jie geschichtliche 
fen. Im folgenden wird der Versuch gewagt, ^ ^ 
wenigen Worten anzudeuten. 

Danach ordnet das Gesetz die Verhaltnisse des tatsächlichen Le- 
bens. Trager dieser Ordnung ist für uns der freie menschliche 
Wille — nicht philosophisch als frei bewiesen, sondern 
als frei beliandelt — der sich auf Handlungen, Lagen, 
gen oder einen fremden Willen richten kann. In bezug auf 
gibt es nicht körperliche Personen und körperliche S ; 
Sinne des römischen Rechts, sondern Ausgangspun r. 
Ziele — Subjekte und Objekte — seines Wirkens. Ausgangs- 
punkt, Subjekt eines freien Willensaktes sind der Einzelne, die 
Familie, der Stand, der anerkannte Verband, zuletzt die Nation, 
welche durch die Vertreter ihrer Hoheitsrechte handelt und be- 
schließt. Objekte — Mittel oder Ziele von Handlungen und Eigen- 
schaften der Lagen oder Dinge — sind die Ehre, die Freiheit 
und Sicherheit^ das Eigentum. Eigentum ist keine S^^ - on- 
dern für uns eine Eigenschaf t in bezug auf einen Willen, r.so 
an Gedanken und Verhaltnissen haften kann wie an Körpern. Der 
Begriff des geistigen Eigentums war den Römern völlig fremd. 
Jedes Recht entspricht einer Pflicht. Eine Pflicht — gegen 
den Einzelnen, die Familie, den Verband, die Nation — ist ein 
Recht, insofern man es nicht empfängt, sondern gibt. Das Tun des 
Rechten gibt Anspruch auf die Pflichterfüllung dt 
dern. Das Tun des Unrechts hebt diesen Anspruch aul. 
Das Wesen der Strafe beruht also darauf^ daß jeder Pflicht- 
verletzung eine Verkürzung der Rechte folgt unci an 
Ehre, Freiheit und Eigentum. 

Deshalb sollten bürgerliches und Straf recht gleichartig gtui^i cm. 
Sie verhalten sich wie Recht und Unrecht, wie Setzung und 
Sicherung derselben Verhältnisse. In den Gesetzwerken Deutsch- 
lands stehen sie sich weltenfern. Das eine Buch ist den In- len 

und Pandekten nachgeahmt bis zu der heute ganz unmögu v er- 

teilung der Schuldverhältnisse auf Sachen- und Obligationenrecht, 
das andere, für das es ein lateinisches Vorbild nicht gab, mühselig 
und ohne die Idee einer tieferen Ordnung zu- wie 
ein Blick auf die K uMN lfol./.. 1, ],-t D. 
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iiiauisten oder Kriniii 



^ nl siiul. 

vom Zusammenhang zwisclion rujlits 



^aichtllrbon Verfahren immer 
Vorsih achdem die RichU i 

listen in licukr 

icr, durchdrungen und ebenso von ihrer Aufteilung in 

vates oder öffentliches Recht und Unrecht. Em künftipes <lct 
. ^ ' t sollte aus deniselben germanischen ürundgolnl)! fos 

n der Einzelwille dem allgemeinen widerspri. i 
^g^. öffentlichen Interesse abgelöst wird, un 

weiterian, x>aiiii nie ^iiafc. wie gesagt als Verkürzung von Hechten 
infolge der Verletzung von Pflichten, vom allgemeinen statt vom 
Einzelwillen verhängt werdei. 11 In England, das statt des Staates 
nur die Gesellschaft (society) kennt,i wird auch das öffentliche 
\ - ^ » V* ' r Mordw< ' ; '-f ns der Form nach im Privalvcrfahren 

Igt, der ckt. Einen Staatsanwalt gibt es nici 

'n Deutschland abt iit der Gesamtwille der Nation 

Staate, und eine tieieru Auffassung dieser Tatsache sollte forder 
was dem römischen Denken ganz fern liegt, daß jeder Einzelne 
zur Anzeige von Verbrechen nicht nur pe^en Einzelne, sondern 
auch gegen die Nation verpflichtet ohne Rücksicl 

sein 1*^ ^' ^» \ Täter, und daß die 

die^< 
Hehler« 



Verlcl/ung 

s Schweigen, nicht nur durch 
strenge Verkürzung an eigner Ehre, Freiheit und 
Eigentum zur Folge hat. Die allgemeine Anzeigepflicht, wozu auch 
die Haftung des Verkäufers für die rechtmäßige Herkunft der ver- 
kauften Ware gehört, würde die Zahl der Verbrechen unendlich 
vermindern. Jeder Täter und unrechtmäßige Besitzer fallen irgend 
jemand auf. Das p^^' ^ Recht läiit die Anzeige zu und belohnt 
sie zuweilen, aber e^ lelt sie nicht als sittliche Pflicht. Es haf- 
tet ihr infolgedessen in weiten Kreisen ein Makel, etwas wie Denun- 
ziantentum an, während es möglich gewesen wäre, das Rechts- 
bewußtsein des Einzelnen dahin zu entwickeln, daß er mit der 
Kenntnis einer strafbaren Handlung einen Teil der Staatshoheit auf 
sich übertragen fühlt und unter dem Eindruck der damit verbun- 
denen Verantw. • ' leU. Hier zeigt sich, daß das im Orient 
umgewandelte „ Red,t ]< / ^ . - » nhj^.kt di 

* Pmiß*^ ^orialifmu^ S Si ff 



Rechtsschöpfung und Rechtsprechung kennt, nicht als AI 
den und Millräger der öffentlichen Ordnui. 
hängnisvoller Weise dazu erzogen hat, sirh 
nicht als Glied des Staates zu betrachtch 

I iid noch in anderer Weise enthüllt sich der Sklavengeisl dieses für 
germanisches Weltempfinden seelenlosen Rechts. Es vcrn : * ^ 
Anspruch des freien Mannes, sich, seine Ehre, Sicherheit 
Ull i die seines Volkes und Vaterlandes selbst zu schützen, mit alleo 
ihm zu Gebote stehenden Mitteln. Es verbirgt die Ni ig 
des persönlichen Stolzes, auch des Nationalstolzes, . ; _ 
der Selbstachtung und inneren Selbständigkeit des Einzelnem 
t(T dem kläglichen Begriff der Notwehr. „Eine durch Notwehr ge- 
b(/iCne Handlung ist nicht widerrechtlich*', heißt es im Bürger- 
lichen Gesetzbuch, aber es klingt ein Unterton durch, wonach splb«t 

unerwünscht und stets der Überschreitung verdächtig isl 
liit.^cin Standpunkt wird die verbrecherische Handlung form 
der anderen gleichgesetzt. Der Täter und das sich wehrende < 
^ind gleichmäßig bloße Objekte der Rechtsprechung. 
Aber es sollte umgekelu-t zum Grundsatz erhoben werden: Der 
Verbrecher ist beim Begehen der Tat und auf der Flucht 
1 echtlos. Ein Unrecht kann gegen den, der gerade Unrecht tiit. 
nicht begangen werden. Erst mit der Verhaftung übernimn. 
Staat die weitere Ausübung des öffentlichen Rechts: das isl die 
stillschweigende Grundlage der germanischen Auffassung, die in 
England und Amerika, wo das Normannenrecht die praktische Sitte 
geformt hat, so selbstverständlich ist, daß sie gar nicht besonders 
ausgesprochen zu werden braucht. Und ebenso sollte bei uns der 
freie Mann im Namen des Staates handeln dürfen und unter Um- 
ständen müssen, wenn dieser augenblicklich dazu nicht in der Lage 
ist. Wer eine Person, die er unzweifelhaft in Vorbereitung oder 
An<führung eines Verbrechens oder nach dessen Vollendung auf 

lucht betrifft — etwa im Falle von Einbruch, Raub. Mord, 
Eiiebruch, Notzucht, Brandstiftung — tötet oder verletzt, wird nicht 
bestraft. Wer gewaltsam in fremdes Eigentum eindringt, um etwas 
zu zerstören oder zu entwenden, ist vogelfrei. Wer von einem Drit- 
ten in Fällen dringender Gefahr für Leben und Besitz um Hilfo .an- 
gerufen wird, kann von jedem Mittel Gebrauch machen 



dasselbe solll» ^ liliigeii ge^M 

Nation gellen : Wer von einem Verbrechen oder Versuch 
8 Landesverrat durch Spionage oder Verbindung mit dem Feinde 
Kenntnis erhält, sollte nicht nur zur Anzeige und persönliclien An- 
klage verpflichtet, sondern aucii zu persöidicheni Kin^rhreilen in 
jeder Form berechtigt sein. Der Verbrecher wüi >en, unter 

welchen Bedingungen er handelt, und — volenti nun iil injuria. 
An der Spitze des Rechts für ein seiner Würde bewußte.s Volk 
sollte die Ehre stehen. Sie ist das Teuerste, was eii) Fiii/c Iikt. 
Mann oder Weib, eine Familie, ein Stand, eine Natioi 

tu verteidigen hat. Wer das nicht fühlt, ist schon ehrlos. Wer 
Verletzung der Ehre, iler persöidichen oder derjenigen seines 

^ ties und Volkes duldet, hat keine zu verlieren. Ein Rechts- 

buch, das den persönlichen Schutz der Ehre nicht gestatl« 
blickt den Sinn des Lebens in materiellen Zuständen und enlbelu l 
damit der inneren Würde. 

Aber es gibt neben der persönlichen noch eine geschäftliche 
Ehre. Ein ehrenhafter Grundzug ist dem kaufmännischen Leben 
eines ganzen Volkes unentbehrlicher noch als dem einzelnen Kaul- 
mannshause, wo von jeher die unehrenhafte Geschäftsführun - ' 
Abbruch persönlicher Beziehungen zur Folge hatte. Die II 
kunft der nicht an den Ort gebundenen Finanzvermögen, 
in produktiven Unternehmungen bestehen, sondern in ihnen nur 
wechselnd angelegt werden, und die in den letzten Jahren erfolgte 
Umscliichtung des Besitzes infolge von Krieg, Revolution und In- 
flation haben eine furchtbare Verwilderung des Wirtschaftslebens 
und die rücksichtslose Jagd nach Gewinn ohne alle Tradition, ohne 
Ehrgefühl, selbst ohne Furcht vor Gefängnis zur Folge gehabt. 
Gerade deshalb sollten ehrlose Handlungen wie Betrug, Wucher, 
Erpressung, Bestechung, Fälschung von Urkunden und Sachen 
außer den härtesten Geld- und Freiheitsstrafen den Ausschluß von 
allem zur Folge haben, was Vertrauen erfordert: von der Börse, 
vom Sitz in Aufsichtsräten und Direktorien, ferner die Nichtaner-' 
ung der Unterschrift, die Unfähigkeit, Wechsel und Schecks 
nszuslellen, und unter Umständen die Erklärung der Unfähigkeil, 
überhaupt Handelsgeschäfte zu betreiben, init .1 nif rn.l.r <fMlung 
unter Polizeiaufsicht. 



JreTherTi^^ können privater l^ättir sein: l^echf a 

Unrecht in bozug auf die Person und die Familie, oder öffentlich : 
Schulz und Gefährdung des Lebens innerlialb des Staates und der 
Wirtschaft. Zum ersten gehört die Heiligkeit des Hauses al 
jonigen Teils vom Wohnraum der Nation, in welchem der Einzel- 
wille völlig frei ist und vor jedem Eingriff geschützt sein soll. 
Nur der Verbrecher verliert dieses Grundrecht nordischer, in jre- 
schützten Räumen lebender Völker. Es gehört ferner dahi 
Schutz des Lebens vor Freiheitsberaubung, Mord, Körperverlei/ang 
und Siltlichkeitsvergehen. Zum zweiten gehört das Eherecht in 
welchem sich die germanische Idee der Familie spiegelt, als< 
die Rechte der Kinder und andrerseits die Verletzung dieser Idee im 
Ehebruch. Zur Freiheit und Sicherheit des Staates gehören Preß- 
gesetz, Zensur und der Schutz vor Verrat; zur wirtschaftlichen 
Freiheit und Sicherheit vor allem das Recht auf den eigenen 
auf Arbeit gerichteten Willen, also sowohl das Recht auf Ar- 
beitsverweigerung, wenn dadurch kein Vertrag gebrochen wird, als 
auch das Recht, daran nicht teilzunehmen, und zwar auch für 
Fülirer der Wirtschaft, wo die Weigerung Stillegung der Betriebe 
heißt. Das geltende römische — materialistische — Recht kennt 
eigentlich nur „Arbeit" als das Geleistete, ein gleichsam stoffliches 
Quantum, eine bloße Sache. Es kommt aber auf das Arbeiten 
an, als die Betätigung eines Willens und als Quelle von Leistun- 
gen. Ein künftiges Arbeitsrecht und ebenso ein Handelsgesetz 
müßten klar auf der Tatsache des freien Willens und nicht auf der 
des Vorhandenseins von dessen materiellem Ergebnis aufgebaut 
sein. Jenes ist der germanische, dieses der römische Standpunkt. 
An der Spitze des Rechts auf Eigentum sollte das Erbrecht stehen. 
Der germanische Begriff des Eigentums ist von der germa- 
nischen Idee der Familie als einer Geschlechterf olge^ 
nicht zu trennen, und wenn man Eigentum als das bezeichnet, 
was ausschließlich dem eigenen Willen untersteht — nicht nur 
„Sachen** wie im römischen Recht und unserem Bürgerlichen Ge- 

1 Die römische Idee der Familie umfaßt nicht eiiie Folge, sondern die Gruppe der Le- 
benden mit dem pater fanülias als Miltflpunkt. Infolgedessen besteht das römische 
Erben darin, daß der Rechlsnaclifulger die Rolle („persona") des Erblassers hinsicht- 
lich der an dem unteilbaren m ' ! ' ,' ' ! :! I{ i » , ' 1^ ^ ' ' 
(Sohm, Institutionen, S io8). 



sclxbuch, somlern auch alle Ziele, Mittel uu.i 1 W d- 

"'irhe, technische, kn ' r L.iiu- 

^ , , . .-Leiten — so ist de liül- 

zende Wille derjenige, welcher Eigentum mit der üesda.chlci iolge 
durch das Erbrecht verknüpft. Ohne dieses sinkt der Besitz zur 
Leihe herab. Zum Diebstahl im weitesten Sinne als dem Unrecht 
in bezug auf das Eigentum sollten niclit nur Betrug und Wucher 
geiähll werden, sondern auch der Mißbrauch fremder Bogabin 
zu eigenen Zwecken und dir NT^. i MH.n./ von ErfinJnn-rrK 
ken, Motiven und Absichteii 

Was endlich die Strafen betrifft — ich wiederhole: die Verkürzung 
von Rechten infolge der Vi ' ' - von Pflichten — so müssen sie 
als solche dem heutigen L. ^ ^mi gegenüber wirkliche Strafen 
sein. Die Verkürzung des Eigentums durch Geldstrafen darf, wenn 
sie gerecht sein soll, nicht in festen Zahlen angegeben werden, son- 
dern in Prozenten von Einkommen oder Besitz; sie muß also vorn 
Richter verhängt, aber von der Steuerbehörde vollzogen werden. 
Freiheitsstrafen müssen aus demselben Grunde nicht nur etwas Dc- 
r ndes. sondern auch Abschreckendes haben. Die bloße Ein- 
iiig bei einer Verpflegung, welches über die Lebenshaltung 
des Mittelstandes vielfach hinausgeht, wird in manchen Kreißen gai 
|nicht mehr als Strafe empfunden. Lange und harte ^ ' ' ^ 
^einfachung der Kost und Einzelhaft müßten regelniai 
strafen sein. Zu den Ehrenstrafen gehört der öffentliche Anschlag 
des Namens mit Angabe der Wohnung und Ursache der Strafe: das 
ist vor allem auch auf T^ i^l A'r r.f.,P,o. r, r^^. p ,if . l Mürni'iu- 
nische Ehre anzuwendf 
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scheinen lassen wird,' über Fragen der Währung ernsthaf l^na ' 
zudenken, scheint es mir doch notwendig, die GcsrI 
kämpf es der deutschen Mark noch einnnal zu üi 
die Rentenmark war von Anfang an als Zwischc 
und ist nichts anderes, und die Lösung der unlösbaren Reparation- 
frage wird das Problem unserer Zukunf tswährun/.^ 
len und zwar in ernstester Form. 

Die Geschichte der Papiermark Lst von drr '.irlamenfarismn- 
unserer Direktorialzeit nicht zu trenner ünwissenh 
verantwortlichen Vertreter, der bezeichiiende Materialisaiu.^, 
welchem die Währung als technisches Spezialproblem '^mT- 
wurde, die Feigheit und Ünaufrichtigkeit in den einzel: 
regeln oder dem Mangel an solchen haben es bewirkt, da! 
Dinge erst bis zu erschreckenden Zuständen treiben ließ, uü 
in plötzlicher Angst einzugreifen, ohne daß man sich den tit . . 
Sinn der Katastrophe vorher klargemacht hätte. Darüber geriet die 
Wirtschaft infolge des jahrelangen Mangels an einem echten Wert- 
maß und an vertrauenswürdigen Zahlungsmitteln derart in Verwir- 
rung, daß sie weder den feindlichen Mächten noch sich sei! * *' 
richtiges Bild ihrer Lage zu geben verstand. Der srhoinbaro < - 
wie er z. B. in den phantastischen Dividendenziffer >druck 
kam, hinter denen nichts stand, täuschte das Ausland lu 1 
barer Weise über unsere Zahlungsfähigkeit und l- 
armung, und das Inland über den Vorhrnnrh dor > 
Notwendigkeit, mehr arbeitei rodukt 
Schaft ist heute so unterwühlt, daii sie neue Währ 
nicht mehr ertragen würde. Etwa seit 1920 hatten Kaui lu.a 
kauf gegen „Geld" den Charakter eines unvermeidlichen B(^ 
und trotzdem standen Industrie und Landwirtschaft dem sin. 
Kurs mit der Ahnunpslosigkeit eines Laien gegenüber und hielten 
Ihn viellach für em Uettungsmittel statt für eine der wi 
Ursachen des Verfalls. Die Uogierun- li.ft. p,. 
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• obildeten, ganz iiinii 

' ' ' /.tu. U alA- 

' • ' t ..i ..,.1 zwischen 

il und liberstürzlen Ausgaben hin und her. Der 
las beißt die zwangswei- rtzuug 
' (»ine lange Ziff<Tnrcilic cidnickend 
geringste Ausbesseruii/ < t f,.n 
ft den Hau8erl)e8tand, eiucn der wertvollsten lleste 1 
illen. legte daü Baugewerbe still, da- 

'r zuwfilen fast ein /.ciinlci der^ 
j Izt die Arhfilslosigkeil mit ihrer] 
ungeheuren Belastu I inanzen so gut wie ganz hätte verhin-] 

rn können; belastete die Finanzen weiter durch den Ausfall an 
ucrn n - r,c.werbc und der II . ,er, und schuf durch daaj 

•Uod 



Aufhrhiiiig firr Iii iii;^krit (l(*s vigatw.u Ii« iiii^ m 
von äcliiiiutz, llaU, (jcMneiiiliiMt ihmI Stufii|)flM*)t 
— und al«o anrh innere - Kultur, daß 
wirkte als i!< i Krieg. Wa» i 

saclilirh zn^'i umii' ^cgaii;/ - ' ' ' 
seilen. 

Dazu kam dasVerbrecli politik 
ein Kind, das die zerbrochene liiniM 

bens der Mark zn vi ' ' ' • n .suclih . .^"i.ui-< h n üm / 
verkrhr Devisen un<l 1 , iiiark nii-' lit« n uu(\ mnii (\rn 
wenigstens als Möglichkeit empfand 
das jene genossen» auch für diese ub. Erst als niun l>eidi' h 
trennte, trat für (bis allgenieine Knipfinden ein absolut u iiw iles 
fiebl. das rhrn flesiialb in die Winkel gelriel>en wurde, einem ab- 

^HMiuber. Krst seitdem verlor die Mark den I 
liaii. i>nj v(a li.iiKh'iien Zahlungsmittel wurden sämtlich Gf^'ta- 
stäniie eines täglichen (ilücksspiels und hülsten damit endgültig 
die Fähigkeit ein, Werte zu messen. Der Devisenhandel, der nun erst 
recht blühte, vergiftete <1 inten Warenverkehr. Man hü 

Gegenteil eine Anzahl 1. u hievisen als g« ^ ' 

miliel zulassen und aulierdem erlauben sollen. v . . • 

im Inland Zahlung in Devisen verlangt wurde. Sie wunlen . 
damals in Masse ins Land geströmt sein, hSttei 

in den Zal ' ^ ' rächt imd den l ^ 

nen vverll». t kür/rr . . _ . 

Statt dessen eri'olgt« Mark wert 

skopischen Beträgen. Us unter dem Kal)inett Stresemai ler 

glorreichen Ki M (\. \ r Milli P. n ^»j,, \\ ,pj 

der Entwertui ^keit aui d^ r % t 

lieh nie überboten werden wird. Den Abschln 

dete der amtliche Milibrauch des Berliner Dullarkn 

Kücksicht auf den Lebensindex dem \ ' ' ' 

willkürlich bewegt wurdr. nm die Prei> 

iber eben dam letzten Weriai 

üui Wochen hinaus zum iicgenstand einer ^pekulalio 



Intwischen gri i 
ing kaum In^^ulil ein uiiii 



Slaal vorsagte, dio rtffnilliclir Moj, 
srlnif «las Schlagwort vom vvcmIIm», 
lanJigon CuAdi\ «las sich zu einer Fixen l(hv enlwickelle und c'imI, 
hch dahin führte, dali die Kali-, Kohlen-, Getreide-, Klektrizitäls- 
währuügen dutzendweise emporschössen, rein psychologisch sl;d>ili, 
siert durch den Aherglauhen, daß man ein Zahlungsinillcd als 
Eigengrölie durch den bU)I5en Vergleich schaffen könne. Aber dnu 
Eingreifen der Privatkreise als solchem lag doch ein richtiges Ge- 
fühl zugrunde, und dieses führte zu dem Ilelfferichschen IManciurr 
Getreiderentenwährung und von ihm an^ zur Knlstehung der 
Renlenmark. Der tragende Gedanke seih uch heute noch 

kaum «leullich erkannt worden, vielleicht ni( Iii einmal von seinen 
Urhebern. Es handelt sich um den Verzicht des Staates auf 
die Schöpfung von Zahlungsmitteln zugunsten der Privat- 
Virtschaft. Der Kredit der deutschen Wirtschaft und das Ver- 
-trauen auf ihre Ehrlichkeit und Leistungsfidiigkeil ers(»tzte don 
fnicht mehr vorhandenen Kredit der parlanientarisch(»n Hegierung. 
Deutschland ist heute das einzige I-iand der Welt, das eine reine 
Privat währu ng besitzt. Die Rentenmarkscheine sind Anw(Msnng(»n 
auf unbeweglichen produktiven Ii(;silz und (hvshall) rorm.d nicht 
dem Wechsel, sondern der Hypothek gleichartig. j 
Indessen handelte es sich bei Einführung des neuen Zahlungsmil- 
Llels um eine doppelte Aufgabe: den (iedanken richtig zu fassen und 
fbei dem furchtbaren Mililrauen gegen alh^ vom Slaal unlerslülzlen 
Wahrungsexperimenlc die Überleitung taklisch durchzuführen. 
|Diesc zweite und schwierigere, zunächst fast aussichtslose Aul- 
Fgabe, die ein Akrobalengeschick voraussetzte, ist von Dr. Schacht 
überraschend sicher bewältigt worden. Aber sie kämpften und 
kämpft heute noch gegen eine neue Gefahr: Durch dio Stillegung 
der Nolenpresse ist dem Staat eine wichtige Einnahmefpndle ver- 
stopft worden und es war vorauszu.sehen. dal.', er versuchen inuLUe. 
irgendwie zu einem Ersatz zu gelangen. Nun liegt jede Währung 
in einem Staate, auch wenn sie nicht die Währung des Staates ist, 
und sie war hier um so mehr dessen Zugriffen ausgesetzt, als es 
sich gewissermaßen um fremden Kredit handelte, auf den man 
|einen Druck ausübte. Diese Gefahr ist durch die Machtbefugnisse 

'^geschaltet. In gewissen 



FällcMi niiilS er sich cnlschoiden. ob er den StaatHhaiiAhalt od« 
banklocliiiischc Sicherheit der Wiihrung voranslellen »oll. E» wäre 
vicll<M< hl niöf,di<li gewesen, die I\eiileniiiark (hirch eine • ' ^ li- 
nmerikiinisehe Biuikengnippe garanlierrn /n l i^ ' n «in! 
iragung der hypothekarischen Sicherh» 

wirksames Einspruchsrecht gegen verdeckte hingriile in die ^ 
rungshig(^ bestehen. Es gil)t mehrere Arten von Inflation, /.II. «1^ 
Diskontic^rung von Schatzweclisehi. die aui Kentenmark lauten, Ixii 
Privatbanken oder durch die Prägung von Melallgeld ohne Metall- 
wert, das den Kredit der Rentenmark für sich ausnüt/l; und e» 
gibt mehrere Arten, einc^ Deckung anzugreifen. Der Wert einer 
JI)potiiek hängt vom Ertrag der Sache ab, also nicht vom Stoff, 
sondern von der Leistung. Wenn die Slcuergesclze den Ertrag 
nichlen, so ist der Wert der eingetragenen Schuld fraglich gcuoi 
den. Die Steuern selbst sind gewissermalien kurzfristigem Hypo- 
theken mit sofortiger Kündigung, <lie immer an allererster Steih» 
stehen, da sie ausbezahlt werden müssen. 

Man muß sich hier das Verhältnis von Währung und ,,(u j<i ki.u 
machen. ,,Geld" ist ein reines Werleiuanlum, das man sidi vor 
stellt, indem man bei einem Geschäft von der stofflichen 
Ware und des Zahhmgsmiltels absi(;ht. Es wird also duicli eine 
einfache Ziffer ausgedrückt, und Mark ist wie Met(»r nur der Maß- 
stab, nach wcdchem die Zilfer ermittelt wird.^ Wenn heute» ein (ie- 
schäftsmann eine gebrauchte Maschine gegen Uohstoffe tauscht, 
zieht er im (leiste von demn (le'genständen den abstrakten Wert ab, 
den e;r in Mark mißt unei vergleicht. Diese Gewohnheit, ,,in Geld 
zu denken", fordert es durchaus nicht, daß im Warenverkehr ein 
Zahlungsmitted existiert, das den gemessenen Wert als Sachwert 
enlhidt. Die Metallge^wieJite», die wir Münzen nemuui, sinel in \ ' 
senelem Grade durch llrkinide'n ( Bankne)te>n) und diese durch < 
sclireibung im bargehllosen Zahlungsverkehr ersetzt worden 
völlig entbe'hrlich. Das Vertrauen, das eliesen schriftlichen Verkehr 
der Werte in(')glieh macht, beruht alh'in darauf, <lalj das VVeTtinaß 
eine feste» (ivi'A^r ist, uikI das wird imnirr wirdcr «I nline 1> In l'i ilt»* 

' • Iii. .1. AImII. II, K.ij». .), St .'t. All«« ni>|»i iiiif^li. I.' II t .. Iii Ml i. «II w».« 
Icril, Min« Kind (lOwicliUainhoiton, iiarh (I«n«<n olinh^t^ut Kom wie ' 
gemeiion wflrdnn kann. 
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lOchenlwickoIliMi Kredit Verkehrs Ober- 
lern nur feslsteliende Maßfingaben 
\ 1 1 n\ lii uii^. MI <lali der Begrifl' viiwv VVälirungs- 
i<t Für u})< aber ist der Zn^MDirnenliang zwi- 
I genreicher vischen Wäh- 

uud Wirlüchall. Zwischen Kaufer und Verkaufer tritt dm 
' ^ ' ' ' und Normal wäre besonderer Art, 

N'orrechl der Uegierungen ist und 
(leldbedarf des Staates richtet. 
I man von Inflation. Ihre Ursprung- 
» chterung, die von geldbedürfligen 
l)en wurdo d i(i Silbermünzen kaum 
h Spuren von Silber enthielten. Da Iso die Verschlechte- 

('iner^^ ie der Herstelb 

V' lii/.^i.i iiiaen zwaii^. 

Hierin tritt nun mit dem letzten Jahrzehnt Jahrhunderts 
Wendung ein und zwar im Zusammenhang mit der 
aii aiiüurer Stelle besprochenen — rasch um sich greifenden 
I.- r,.' »w v ,ri;, 1 „r Vermögen von den produktiven Werten, und 
Aktie. So wie sich die Eigenschaft des Be- 
t ibrik in Gestalt einer papiernen Urkunde trennt, 

r Banknote die Eigenschaft eines bestimmten 
I liinterlegten Münze, und beide, Aktie wie Bank- 
note, können nun von Hand zu Hand wandern, ohne daß der flüchtige 
B las Vorhandensein einer Deckung nachzuprüfen vermag. 

iJ.i.ni .sird das 7 ' 1 aus einer Ware zum Wechsel 

der auf emen uüch oder angeblich vorhandenen 

Schatz ausgestellt ist. Aber in diesem Falle ist die Ausstellung von 
. eine stets offene Einnahmequelle, die Einlösung auf un- 
.^-le Zeit verlagt und der Aussteller sein eigener Richter in 
xu^r auf Treu und Glauben. Da diese Wechsel in unbegrenzter 
rgestelh werden können - in ganz anderem Umfang als 
Münzen - und da das Wertmaß zugleich an ihnen 
' ^j^j g^^^^ Währung in die 



Jurch sie dar 
Schwankungen des We( 



Slaalen bestand also im Grun<l( 
»am zu halten, ohne die Urgacli oseilig^ 
zunächst in der ubermäßigen Herstellung der Scheine bestand, aber 
nicht in ihr allein. Da der erste Umstand von der ! ' ' ^<'n- 
den materialistischen Auffassung des Problems i. rd, 
so muß die seit Adam Smith als Allheilmittel empfohlene ,,GoId- 
wähiung" auf ihre eigentliche Bedeutung hin untersucht \\ 
Eine Goldwrdirung in dem Sinne, wie er heute allgemein v 
gesetzt wird, gibt es überhaupt nicht. ^ Der T'mlnnf vr,n 
noten soll durch eine Goldreserve gedeckt sein Wort 
Deckung hat einen doppelten Sinn. Heute versieht man dar- 
unter die sachliche Sicherheit. Aber entweder ist ein Land in 
der Lage, sein Papiergeld übfTfiaupt durch irgend etwas zu decken, 
dann kann an die Stelh old auch ein Bestand von Waren- 

wechseln, eine Hypothek oder endlich die bloße Bürgschaftserklä- 
rung der Regierung treten. Genügt das aber nicht, so wird auch 
eine Goldreserve nn sich nicht imstande sein, den Notenkurs za 
sichern. War lie Sachdeckung allein angekommc 

waren die Assignalcii der französischen und die Papiermark dur 
deutschen Revolution die beiden bestgedeckten Papiere der Welt. 
Aber vor dem Kriege gelang es der russischen Regierung nicht, 
den Papierrubel auf dem Goldkurs zu halten, trotz einer der größ- 
ten Goldreserven der Welt, und umgekehrt wird niemand bezwei- 
feln, daß die Pfundnote nicht um (inon Penny gesunken wäre, 
'wenn die englische Regierung dur Gesetz die viel kleinere 

Goldreserve aufgegeben und durch eine Bürgschaft ersetzt hätte. 
Hier entscheidet die moralische Deckung über das Vertrauen, 
wrirlios der Sachdeckung entgegengebracht wird, und macht 
huiiii eigentlich überflüssig. Kein Land ist so arm. daß es 
seinen Papiergcidumlauf nicht durch die Bereitstellung seines 
Volksvermögens sichern könnte, aber es fragt sich, ob die Regie- 
rung dazu entschlossen ist, um jeden Preis, um der Ehre willen, 
oder ob sie dazu neigt, die Sachdeckung anzugreifen — woran sie 
niemand hindern kann, da sie keinen Richter über sich hat — , 
entweder um die Folgen eincT cliMulen Fi' "! I' ^ ^ ^« 
» Uni. d. ALdl. II. Kap r>. S h. 



lul in unpopulären MalSroj?eln. Die moralische Deckung für die 
Assignaten trugen die Jakobiner und das Direktorium, für die Pa- 
pierniark die Sozialisten und der mit ihnen verbundene Parlei- 
V cel. Der Kurs beider Papiere enthält das öffentliche Urteil 
.>er, was diese Deckung wert war. In Deutschland haben diese 
ise mit Einführung der Rentenmark als Privatwälirung darauf 
htet, den eignen moralischen Kredit weiterhin einer Probe 
^. aset/er^. . Tn Frnnkn^ii^h waettMi sie es, bis zu Ilir»Mn Sturz dnr*'!) 
Napoleon 

Sie haben in dieser Zeit alle Finanzexperimenle gemacht, welche 
M" ohne Sachkenntnis, Weitblick und Aufrichtigkeit in ver- 

iw . ... u Lagen einfallen, mid die wir infolgedessen seit 19 19 eben- 
so erlebt haben und beinahe in derselben Folge: Eine Reihe von 
Zwangsanleihen, von der ersten, die Mirabeau empfahl, bis zur 
letzten, die Napoleon nach seinem Staatsstreich sofort einstellen 
ließ; andere Formen der Ablistung von Vermögensteilen unter den 
Bezeichnungen Prämienanleilie und Einkommensteuer, die letztere 
mit der naiven Bestimmung, das Einkommen abzuliefern, soweit es 
einen gewissen Betrag überstieg. Dann die Ausgeburten einer blin- 
den Angst : die seit dem 27. Juli 1798 mehrfach wiederholte Schlies-, 
smig der Börse und eine Devisenverordnung, was damals die Be- 
sc^ ^ hme von Münzen, fremden Geldsorten und Edelmetall und 
de .>l des Handels mit ihnen bedeutete. Auf Übertretung stand 

Todesstrafe, was selbstverständlich ohne alle Wirkung blieb. Dann 
überstürzte Sparmaßregeln: die Umstellung der in Assignaten be- 
zahlten Beamtengehälter auf wertbeständige Bruchteile der Frie- 
denssatze (1790, etwa gleichzeitig mit dem Versuch einer Hypo- 
thekenaufwertung und Unterstützung der Kleinrentner mit unzu- 
lr< ' II Beträgen) und gleich darauf die Einleitung eines Be- 
aii. i. ijaus, wie sich versteht unter Schonung des Anhangs der 
Jacobiner, der in Masse einen Unterschlupf gerade in den höheren 
Stellen gefunden hatte. Dann infolge der wachsenden Geldentwer- 
tung die bekannten Maßregeln mit den bekannten Schicksalen : der 
aus den Kreisen von Industrie und Handel stammende Vorschlag 
einer Währungsbank und damit einer auf dem Kredit der Wirt- 
schaft aufgebauten Privatwährung wird im März 1796 mit der Be- 



n 



gründung abgelehnt, dalj er die AutorilüL des 5l3a!e5,"3. h. der rS^ 
gierenden Partei verkürze. Aus demselben Grunde fiel gleichzeitig 
der Vorschlag einer Weizenwährung. Dafür wurde das Allheilmit- 
tel beschränkter Revolutionäre mit der üblichen Mißachtung des 
Eigentums der andern immer wieder hervorgeholt: Die am 26. Juli 
1793 eingeführte Zwangswirtschaft mit amtlicher Festsetzung der 
Preise, vergeblichen Strafandrohungen, dem Aufblühen des Schleich- 
handels und dem Anreihen der Stadtbevölkerung vor leerstehenden 
Bäckerläden — alles das unter großem Beifall der Finanzleute, die 
glänzend daran verdienten. Die Lieferanten und Gesellschaften 
schössen überall auf und verbanden sich mit den Jacobinern in ein- 
flußreichen Stellen, die reich werden wollten. Gegen eine dieser Ge- 
sellschaften, Hirsch & Baer (Cerf berr), welche die Armee von 
Italien ausbeutete, mußte Napoleon einen sehr vorsichtigen Krieg 
führen, da der regierende Direktor Barras daran beteiligt war. Es 
folgte die Einführung einer neuen Währung mit der Ausprägung 
von Frankenstücken, die sofort aus dem Verkelir verschwanden; 
die feierliche Stillegung der Notenpresse im Februar 1796; die 
Ausgabe von Reskriptionen, einer Art Schatzwechsel, um den drin- 
gendsten Geldbedarf der Regierung zu befriedigen, und als Ersatz 
für die Assignaten die Ausgabe von Mandaten, welche durch Bereit- 
stellung der beschlagnahmten Güter von Adel und Kirche sach- 
lich gedeckt waren. Die moralische Sicherheit dafür, daß die 
sachliche nicht insgeheim angegriffen wurde, trugen aber mitten in 
dieser zweiten Schreckenszeit der Revolution wieder die Jacobiner, 
und der Grad des Vertrauens auf ilire Ehrlichkeit kam darin zum 
Ausdruck, daß die Mandate, im Unterscliied von der Rentenmark 
eine reine Staatswährung, in der ersten Woche auf die Hälfte, in 
drei Monaten auf nichts sanken, worauf weite Gebiete von Frank- 
reich zum Natural- und Tausch verkehr übergingen und ohne fremde 
Geldsorten nichts Wertvolles mehr zu haben war. Es gab von da an 
nur noch ein Mittel, das Vertrauen auf die Währung zu heben, 
nämlich die Abdankung der Jacobiner und ihres Anhangs, und da 
sie sich selbst zu dieser Stützung des Franken nicht entschlossen, so 
übernahm es schließlich Napoleon. Der Kurs stieg nach dem Bru- 
maire in wenigen Tagen auf das Dreifache. 

Die deutsche und die französische Direktorialzeit unterscheiden sich 



iber d«riii. daß diese die Ehre Frankreichs in der Eroberung 
t^mder Länder sah, welche die siegreichen Heere lu ernähren liaU 

' DtMiIsi liland die Ehre hat, die 

^ 4 . ^ M M 1 Mulo nulansiohl und zu 

u Zweck dessen Heere ernahi Währungsverfall halle 

<sen im Sommer 19512 uml lui llerbsl 1928 ein Tempo 
Ml Unterschied entsprach, und würde sich 
- iikonfcrenz und deren Ergebnis cnls|)re- 
eilend fortgesetzt haben, wenn man ihni nicht mit Aufhebung der 
rung die Möglichkeit des symbolischen Ausdrucks vi\\- 
...iiie. 

Als die private Rentenmark als Zwischenlösung Vertrauen gefun- 
den hatte, war die allgemeine Meinung die, daß es sich nur um den 
Übergang zu einer neuen Staatswfdirung handeln könne. Es läßt 
sich danintor nicht gut etwas anderes verstehen als eine Form, 
weicht :aal nach eigenem Ermessen schafft und für deren 

Si. er auf gleichem Fuße mit auslandischen Kreditgebern 

it, wenn das nötig und möglich ist. Inzwischen mußte es 
stutzig machen, daß das klare Endziel sich durch eine verwirrende 
Reihe von Bankprojekten, die wechselnd an den Horizont gezaubert 
wurden, immer ni ' ' IV ' r r r»t r . .t i 1 , , > 
BankpTi. dio Begn. . 
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für etwas, das man früher einen kleinen Auslands- 
l hatte — etwa in der Höhe von vier Wochenralen 
i len Reparationsleistung. Dann aber begann die Frage 
eine überraschende Wendung zu nehmen, nämlich durch Verle- 
gung luplatzes von Berlin nach Paris .und die Verwicklung 
der kl ^^' ' ting in den Reparationsplan. Geschah das zu- 
f^'"^ . o'? Ging es von deutscher Seile aus, wurde es 
eser gebilligt oder bekämpft oder gar nicht begriffen? Tat- 
=^ ' ' " ' Privatwährung durch eine Staatswährung ersetzt 

durch eine von fremden und feindlichen Staaten 

in gänzlich unverbindlicher Form, so daß damit dasDamoklesschwert 
eil - drohenden Währungskrise über dem deutschen Volk 

^\'\o ^ ' ^' ationsforderungen erfüllen soll und 

nicht . 

An den Verhandlungen, die von Direktoren des Morgantrusts als 



T'cftrotcrn Amerikas geTcrtot wnrflcn ,^ waFch Keuüche Sachvf 
dige bcleiligl. Wer sandte sie? Waren sie in die Pariser ^■ 
und diejenigen Morgans eingeweiht? Ilaben sie Einfluß d.n 
geübt? Bestand ein Einfluß bestimmter nichtamtlicher Krei- 
soll nicht vergessen werden, dafS der Einzug der fremden 
verständigen in Berlin von unserer Tin »n/ ^ F' • / . 
wie der von Siegern begrüßt wurdr 

Daon kam der Eifer, sie zu informieren, der geräuschvolle Op- 
timismus in amtlichen Erklärungen, aber auch die zunehmende Ge- 
heinihallung dessen, was in Paris kein Geheimnis war. Wußte man 
nichts? Wußte man es, ohne es hindern zu können, oder wollte man 
es nicht hindern? Endlich trat das Ergebnis zutage. Es wurde eilig 
mit Unterschlagung der belastendsten Teile veröffentlicht, von der 
eingeweihten Presse mit betonter Zustimmung aufgenommen und 
die so hergestellte Billigung des deutschen Volkes, das in Wirk- 
lichkeit von der Tragweite der Bestimmungen keine Ahnung hatte 
und sie großenteils gar nicht kannte, dem Ausland als Tatsache zur 
Anschauung gebracht. In jedem andern Lande würde der Slaats- 
gcrichtshof Gelegenheit finden, diese Vorgänge genau aufzuklären. 
Haben die verantwortlichen Kreise an dem Ergebnis mitgearbeitet? 
In welcher Richtung? Mit welchem Erfolg? Wenn ohne Erfolg — 
womit läßt sich das Schweigen und die Haltung während und nach 
dem Abschluß rechtfertigen? Und wenn ohne Voraussicht der Er- 
gebnisse und ihrer Folgen — wann beginnen die Inhaber sehr 
verantwortungsreicher Ämter, wenn sie trotz offenkundigen Man- 
gels an Eignung und beständiger Mifierfolge an ihnen festhalten, 
dafür — verantwortlich zu werden? 

Tatsache ist, daß der gesamte Besitz des Ucichi - - unLiL wird; 
daß die wesentlichen Einnahmequellen, welche die verarmte Wirt- 
schaft bedrücken und trotzdem nicht einmal die eigenen notwen- 
digen Slaalsausgaben decken, ausgeliefert werden ohne Angabe, 
woher ein Ersatz kommen soll; daß der produktive unbewegliche 
Besitz, vor allem die Industrie, ausefeliefert wird — die Landwirt- 



^ l Hl. W Ii- (i. I ,ti;ti M,v.i;n>. ur .-Iii,,, .PI 1 ..i I . '1»< llo xliU i>, /U ^>i^VH, d.iL>>Uf l i:.aU- 

/H'llon Verpflichtungen, deren Gläubiger die Banken sind, bis lum lotiten Ont be- 
zahlt werden, wenn auch die Regierung der Vereinigten Staaten kein» • ' von deo 
Summen zurürkerhSll, die sie den Alliierten während des Krieges wm . hat. 



scbafl hal man, ohne ZwiMfcfnur aus Kflclcsirfif ntif rTTe Stimmung 

: 1 ' \\ ' ' v is vorsichtiger behandelt: Alles 

i .ichen Finanzkapitals, des deut- 

nd fremdci lil der Auswertung dieser ungeheuren 

I ciiicu im Entwurf schon ' ' nilen Rioson- 
uKtil von Riesengewinnen aui ii siefit. Das 

\ or amerikanische öl- und der französische Wieder- 

aufbauskandal. Welchen Einfluß hatten diese Finanzkreise m 
y auf die Verhandlungen? In welchem Umfang hatte mar 

r die Verknüpfung der Pfänder mit internationalen Kredit- 
flen im voraus verständigt? Endlich wird die von Friedrich 
lern Großen ins Leben gerufene Reicliübank, die alte preußische 
sbank, mit Einschluß der Renten- und Golddiskontbajik aus- 
fert, um eine in Deutschland arbeitende Reparationsbank frcm- 
lef Trusts zu werden, welche Kredit und Währung völlig in Hän- 

^ich als der letzte Akt der Außenpolitik eines 
Parteiklüngels, dessen rechte Seite hier beendet, was die linke in 
l^ nen hatte: den Verkauf eines ganzen Volkes in die 

. iiem man es durch eine Mißwirtschaft von fünf 
Jahren seelisch entwaffnet und durch den Lärm der Parteipolitik 
über sein Schicksal getäuscht hat. So haben bis jetzt nur Häupt- 



linge vor ' 
sorgten ' 
rend jei. 
^erpflic! 
das • 



idelt — nicht einmal sie, .denn sie 
ite Verpflichtungen übernahm, w-lli 
eder iächehid ertrugen, daß derglej 
iiiclit gegeben oder nicht gehalten wurden, ohne 
Selbstbewußtsein darüber verlor« 
Damit würde, wenn die Herrschaft dieses Klüu. m kein Ende 
nimmt, die Frage der deutschen Währung für uns gleichgültig ge- 
orden sein. Das Wertmaß für eine verkaufte Ware geht nur den 
iufer an. Ich setze aber den Fall, daß es für die Mehrheit des 
Volkes nun endlich der Schande genug ist und daß andrerseits durch 
Entwicklung das uferlose Problem der Einigung 
mehr und mehr in dir? - . m . 

fragen hineingezogen wird, und wieder ii 
und das Vertrauen auf eine künftige deutsche Währung hän^rfM. nur 

Nchaftslage ab, nämlicl 




bcdarfs von InHuslrie und Landwirlschaft unu . > 
während das alles unmittelbar von der großen Pol 
Versagt sie, bo zerfällt die Wirtschaft und die Währung winJ 
Problem. Erfüllt sie ihre Aufgabe, m ist damit ber^ ' ' 
das andere gestützt. Die I^oiitik hängt aber nidit vo . 
gondern von Persönlichkeiten ab. Und deshalb gibt e 
Endes nur Personalkredit, für das Wirtschaft^ 
zen Volkes wie für jedes einzelne Unt<;rnehrnen. I 
auch im tiefsten Grunde jede Währung auf dem P' 
verantwortlichen Minderheit von Regierenden. Der Asgignatenkurs 
war von militärischen Erfolgen und der Ver! ' 
schlechterung der Wirtschaftslage ziemlich unaLi /^J ^ i . /\ . 
icigt zwei Augenblicke stärkster Senkung: den Zusammentritt der 
gesetzgebenden Versammlung, als sich herausstellte, daß si« 
Schwätzer, keine Führer enthielt, un ' ! ' Antritt ^1 ' 
dessen sachliche und sittliche Eigei. n m?in 

und drei Augenblicke eines plötzlichen Anst ^übergehend 
im Herbst 1792, als Danton die Diktatur ergriÜ, und im Frühling 
1793 mit der Diktatur Kobespierres, und dauernd im Herbst 1799 
mit dem Staatsstreich Napoleons, der den Kurs binnen drei Tagen 
verdoppelte. 
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STEflKRROIS C H E WISMll .S 



iiiahc vla> L iii/ij^i lii iMi l. all (la-> Mi Ii nni' ln)lu'ro 

nie herangewagt hat. Es scheint, (hiii es sich 
ilas Alitäglichste handelt, dali lediglich Geldcingängo eine 
spielen, die dem geschäftlichen Leben entzogen werden, 
• 1 wie und wo. Die Finanzwissenscliaft besciiränkt sich auf 
-;ang selbst und seine Technik — und trotzdem gil)t es eine 
Philosophie des Steuerwesens; man mufi sie nur zu sehen wissen. 
Das Problem hat eine sittliche und eine sachliche Seite. Solange 
- ^^i' ßlich als Aufgabe eines Amtes oder der partei- 
. ik behandelt, also nur die Höhe des Bedarfs oder 
Auswahl der Opfer uge faßt, kommen beide zu kurz. 

iTirtschaftsleben und Piliclilbewußtsein werden gleichmäßig bc- 
3ht und damit endlich auch der praktische Zweck verfehlt. In 
allen Ländern der Welt steht heute der Reinertrag der Steuern in 
gar keinem Verhältnis zu den Erhebungskosten, der Erbitterung und 
der Scliädigung des wirtschaftlichen und sozialen Leben 
Steuern sind der Betrag, um welchen die Lebenshaltung dc^ Liii- 
zelnen verkürzt wird, um die Mittel zur Lebenshaltung des Ganzen 
zu gewinnen. Je mehr Aufgaben zum Schutz von Ehre, Sicherheit 
^nd Eigentum (Recht), der Lebensmöglichkeit (große Politik, 
riegj, der Voraussetzungen wirtschaftlichen Gedeihens (Verkehr, 
^dnung) die Gesamtheit übernimmt, weil sie jeder für sich nicht 
■^gen kann oder will, desto größer ist der Teil vom Jlaushalt des 
v i. her auf den des Staates uberschrieben werden muß, 
gespart wird. Denn der Polizist auf der Straße cr- 
Kinzclnen Ausgaben für den persönlichen Schutz. Es 
der Weltanschauung zu enUcheiden, in welchem Umfange 
f T? . ^""/^aben gemeinsam gelöst werden müssen oder sollen. 
In England bestand von jeher die Neigung, so viel als m(>glich, in 
Deutschland, so wenig als möglich der Sorge des Einzelnen zu über- 
■^sen, was r • ' . Schicksal beider Völker, ihrer Lage und ihrer 
rraditK.n /, .hängt. Jedenfalls aber ist der Staat zur Bezah- 

'""^"^ Tätigkeit auf jene tber.rhnünnM^ ..n^^c- 
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zum Pfliclilgefülil, iiüclilerii gesagt zur kaufmännische!. . 
haftigkcil der Mitglieder dieser Gemeinschaft, den geschuldeten 
Betrag nicht auf Kosten anderer zu unterschlagen. Von einem Opfer 
kann keine Rede sein, da eine von flen meisten allerdings gar nicht 
empfundene Gegenleistung besteht, nämlich in allem, was unsere 
Lage von der eines Geächteten und Rechtlosen unterscheidet. Diese 
klare Tatsache ist aber so gut wie nie völlig üherhlickt und noch 
weniger richtig behandelt worden. Man hat Steuern stets als Last 
empfunden, weil sie parteiisch auferlegt und so erhoben wurden, 
daß die einzelne Lebenshaltung und das gesamte Wirtschaftsleben 
sich wund rieben bis zur Zerstörung ganzer Wirtschaftszweige, und 
. zwar mit einem Reibungsverlust, um welchen die Last dann gestei- 
prt werden mußte. Es steht in der Finanzwirtschaft wie im Rechts- 
iresen: es gibt eine Schicht von Sachverständigen unrl V 

die das praktische Wirtschaftsleben nicht aus eigener Li 

kennen und unter Mißverstehen des Sinnes staatlicher Hoheits- 
rechte sich auf den Ressortstandpunkt beschränken: den Eingang 
eines gewissen Betrages zu sichern, ohne die Verantwortung fü' 
wirtschaftlichen Folgen zu übernehmen und diese auch nn 
durchdenken, weil das die Sache eines andern Ministerium 
Außerdem besitzen wir eine gelehrte Finanzwissenschaft, die wie 
die Rechtswissenschaft aus Literatur entsteht und Literatur hervor- 
bringt, ohne über formale Standpunkte der Einteilung, Methoden 
und Zwecke entschieden hinauszugehen. 

Dem Ressortslandpunkt der Ämter steht nun der .Neid- und 
Rachestandpunkt der Parteien gegenüber, der im demokratischen 
Zeilaller Steuern auswählte und bewilligte mit dem wachsenden 
Bedürfnis, dem politisch-wirtschaftlichen Gegner, dem Erfolg- 
reichen, dem Besitzenden, dem S[)arsamen Lasten als Strafe auf- 
zubürden, während die privilegierten Stände des i8. Jahrhunderts 
sich damit begnügt hatten, sie von sich abzuwehren. Nun kann man 
^nem lebendigen Körper viel Blut entziehen, ohne ihn zu schä- 
pigen, und wenig mit Todesfolge. Es kommt auf die Art an, wie 
md wo die Entziehung stattfindet. Nicht gegen die Erhebum 
Steuern überhaupt richtet sich die Notwehr, die bei allen Völkern m 
schwieriger Lage die Sleuermoral sinken läßt. Aber es Lnbl hrnto 
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liem die Sleur Beamten 

^acüN n > W ii l>v l-lrl)c US geschaffen 

um auf lU r iligem Wege einen möglichst hohen 

ie XU erhallen, ohne den Wirlschaftskörper ernsthaft / i 
^möglich unter Steigerung des Blutkreislaufs in ihi 
<^ rule wirksam, von denen kein einziger aur, 
iil. Vor allem der Mangel an Mut vor nn- 
pulären Maßregeln. Man mutete den eignen Wählern nicht 

rn unmittelbar lu entrichten und hob ihre Stimmung, weim 

, sie lusehen ließ, wie sie scheinbar der Gregner bezahlte, auch 

wenn die Führer sehr wohl wußten, daß manche Steuern auf diesem 
mweg mehr kosteten als einbrachten. Gerechte Verteilung der 
.a-len** ist ein - Wort, aber es fragt sich, bis zu welchem 

Grade man ein \ e Befriedigung solcher Gefühle mit der un- 

bemerkten Mehrbelastung an anderer Stelle bezahlen lassen soll, 
statt ihm das Wesen des Steuerkreislaufs klarzumachen. Für die 
arteien alh ' '* ^ es nichts Vorteil!' ' . Die Erbschafts- 

euer z.B. i iS eine zweite Verm _ leuer von schlech- 

ter Methode und besseren Möglichkeiten der Hinterziehung. Man 
nnle sie sicherer erheben, wenn man das Durchschnittsalter er- 
. ♦ ^' : ^ den Bet' if die entsprechende Anzahl von Jahren 
her dab l ühl den Erben iro^ennhor kommt dabei 

nicht auf seine Rechnung. 

In t ein gruniÜLgender Lnter&chied zwischen 

dem (1 dem Steuerträger, aber die Demokratie 

will ihn aus Stiramungsgründen nicht sehen mid der Finanzbehörde 
ist er lig. Es gibt keine Steuer, die ganz von dem ge- 

agen wn ult sie ^ ' Es gibt in Wirklichkeit weder direkte 
euem noch Luxu^ i im volkstümlichen Sinne. Eine Kraft- 

wagensteuer trifft auch den Armen, eine Brotsteuer auch den Rei- 
Nur der Ort der Zahlung ist verschieden. Eine wichtige Seite 
W; r«. ^aftslebens besteht darin, daß alle Lasten von der tra- 
aus unbemerkt verleilt werrlr n Diis Mittel dazu ist 
Lohnbildung, andererseits reisbildung. Jene 

unten nach oben, diese von oben nach unten 
iie Lohn besteht nicht in dem bezahlten Betrage, 
lessen Kaufkraft, und die Verringerung der Kaufkraft 
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igl die einzige Steuci ^ für den Lohnempfänger gibt, ob sie 

nun durch einen Lohnabzug oder durch eine Steigerung der Preise 
erreicht wird. Ungerecht wird eine Steuer nicht, wenn sie von dem 
Armen entrichtet wird, denn er entlastet sich doch durch eine Lohn- 
erhöhung bi> r Grenze, welche die augenblickliche Wirt- 
schaftslage zieht, sondern wenn sie innerhalb derselben Schicht 
Einzelne trifft und andere nicht. Aber gerade d I ' ^ ♦ n^» 
modernen Steuersysteme unhaltbar. 

Solange der Steuerbedarf der Staaten gering war iwa um 

1880, waren die Methoden teuer und schwerfällig, iSt ohne 

praktische Folgen. Mit den wachsenden Rüstung- - n unter 
der Einwirkung des nahenden Weltkrieges, etwa seit 1890, ent- 
wickelte sich die Steuerpolitik aber zu einem Wirtschaftskrieg 
mit parlamentarischen Mitteln, den die politisch Starken oder 
die, von welchen eine Regierung die Zustimmung zu Rüstungen 
gegen materielle Zugeständnisse erkaufen mußte, also in der Re- 
gel die Linksparteien, gegen die übrigen führten. Das führt zu ^ *- 
wachsenden Alleingeltung der Neidsteuern, vor allem der dirt 
Steuern, ohne daß es ihre Verteidiger recht merkten, daß die Ver- 
luste der Gegner durchaus keine eigenen Gewinne waren, sondern 
durch verdeckte Abwehrmaßregeln, neue Methoden der Abwälzung 
und Steuerflucht ins Ausland verringert und der Rest infolge davon 
durch die wachsende Reamtenmasse und die fortgesetzt steigenden 
Erliebungskosten verschlungen wurde. 

Das Ideal der direkten, auf Selbsteinschätzung beruhenden, 
jedem Mitbürger persönlich bezahlten Steuern herrscht heute so 
unbedingt, daß ihre Gerechtigkeit und Zweckmäßigkeit selbstver- 
ständlich erscheint. Die Kritik richtet sich gegen Einzelheiten, nie 
Legen das Prinzip selbst. Aber trotzdem stammt es nicht aus prak- 
ischer Erwägung oder Erfahrung, noch weniger aus einer Rück- 
sicht auf Erhallung des Wirtschaftslebens, sondern aus der Philo- 
ophie Rousseaus. Es stellt den rohen, nur auf Ertrag gcrich- 
'ten Methoden der Steuerpächter und -einnehmer des 18. Jahr- 
lunderts den Regriff der angeborenen Menschenrecb ' 1, 
icr auf der Vorstellung vom Staat als einem freien 0 . ^- 

ertrage beruht und diesen der Tatsache geschichtlich entwickelter 
Maatsformen entgegensetzt. Es erscheint infolge dieser Anschauung 
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iMTicfirilcs oinioTnrn BBr^i^lffi^f ff^TiWTfn «?inor Mc nsclien- 
>wi ^ iruMi Anteil an tlvn l.aslrn drs Ganzen persönlirli 
41,. und persönlich abzuführen. Von diesem Augenblick 

an liegt der modernen Sicucrpolilik, zuerst kaum bewußt, dann mit 
■ . T ■■ u ' ' »ti5iierung der öffentlichen Meinung immer be- 
tanschauung zugrunde, die den Gefühlen und 
politischen Stimmungen nachgibt und ein unbefangenes Nachdenken 
ühr ^ ' ' it des h' ' ' Verfahrens zuletzt völlig 

au^ ... i > vvarder^' Ib.st zuriächst wohl durch- 

führbar. Die Struktur de» Wirtschaftslebens lag damals ao, daß die 
einzelnen Einkommen samtlich sichtbar und leicht nachzuprüfen 
waren. Sic stammten entweder aus der Landwirtschaft, oder einem 
Amt, oder aus Handel und Gewerbe, wo infolge der zunftmäßigen 
Organisation jeder die Lage des andern überblicken konnte. Grö- 
ßere Einnahmen, die geheim zu halten waren, gab es nicht. Ebenso 
waren die Vermögen damals sämtlich unbeweglicher und sichllMrcr 
Besitz: Grund und Boden, Häuser, Betriebe und Einrichtungen, 
von denen jeder wußte, wem sie gehörten. Aber gcrarle mit dem 
Ende des Jahrhunderts hat sich darin eine Umwälzung vollzogen, 
welche die gesamte innere Form der Wirtschaft, ihren Kreislauf 
und Sinn v. t und die viel wichtiger ist als das, was Marx 

unter Kapil.i versteht, nämlich die Herrschaft der industriel- 

len Fuhrerschicbi. Gerade die Lehre von Marx hat, weil sie vom 
; "n Neid ausgeht und deshalb nur die Oberfläche der Dinge 
!.i3 anerkannte Bild der Wirtschaft für ein volles Jahrhun- 
dert falsch frezeichnet. Die Wirkung ihrer glänzenden Schlagworte 
'er, als sie Urteile der Erfahrung durch Urteile des 
' ^ '^^ jugte. Sie war so groß, daß sich ' ' (' ' 
nicht entzogen haben und die ganze moderne \ .. 
auf den durch und durch marxistischen Grundbegriffen Arbeit- 
nehmer und Arbeitgeber — wonach diese also nicht arbeiten — 
aufgebaut ist. Da diese Schlagwortc sich an die Arbeiterschaft der 
großen Städte richteten, so erschien innerhalb der Lehre der plötz- 

' ' ^ ^ gegen Mitte des 19. Jahrhunderts 

^ ^ Aber gerade im Ber ' ' 

Technik . Entwicklung sehr gleichförmig. J. 

industrie gab c Jahrhundert. Entscheidend ist viel- 




melir die rasch zunehmenflc Ablösung de» Beniizen alu einer Ei>en- 

Schaft von den h< r-n Dingen, und zwar durch Zv 

tung einer Wcrli . , der Anleihe, den Anteils ' ij., 

Einzelvcrmögen wird beweglich, unsichtbar und ui r, be- 
steht nicht mehr in sichtbaren Dingen, sondern ist in ihner. 
angelegt und kann in jedem Augenblick ^1 n . ,jnd die Art ^i^r 
Anlage wechseln. Aus dem Besitzer des W -i gleichzeitig' ?-r 

^ haber von Aktien geworden. Die InhaF>er haben jeden sachl 
Tiusammcnhang mit den Werken ^ f',t. Sie versteben 

etwas von dessen Leistungen und A. ... . i, noch kummern si 
darum. Sie achten nur auf den Überschuß. Sie können rasch 
»ein, viele orlcr wenige sein und sich an beliebigen Orten befinden; 
die Anteile können sich in einigen Händen > ' i , 
oder ins Ausland geben. Niemand weiß, . , . ... h 

gehört. Kein Besitzer kennt die Dinge, die er besitzt. Er kennt nur 
den Geldwert dieses Besitzes nach dem Börsenkurs. Man weiß nicht 
einmal, wie viel von den Dingen, die innerhalb der Grenzen eines 
Lande» liegen, den Bewohnern des Landes gehören. Denn seit es 
einen elektrischen Nachrichtendienst gibt, der es gestattet, auch von 
der Aktie noch die Besitze!/ ^ .ft durch mundliche Verfügung 
abzustreifen und in fremde i zu verlegen, kann der Inlands- 

anteil an den im Inland liegenden Werken in einer Borsenstunde 
um ungeheure Beträge steigen oder fallen, je nachdem das Aus- 
land Aktienpakete abstößt oder aufkauft, . H ht nur ' "n 
Tag. Heute ist in allen wirtschaftlich ho(,. .den Lhl 

rnclu- als die Hälfte des Besitzes beweglich geworden 
dessen wechselnde Inhaber sind über die ganze Erde verstreut und 
haben jedes Interesse an der geleisteten Arbeit außer dem finan- 
ziellen verloren. Auch der Unternehmer ist mehr und mehr znm 
Angeslelltcn und Objekt dieser Kreise geworden. Alles das 
den Werken selbst nicht crk ' und dnr le Steuf ie 

genau festzustellen. Damit I. . . r die M - rit auf, (i. ^ 

lung der an der Person haftenden Steuerpflicht nachzupr 
wenn der Inhaber wechselnder Werte es nicht will. Und da 
gilt in steigendem Maße von den Einkommen. Freiz' ' t. Uc- 
werbofreiheit und Aufhebung der Zunft« mn. I). n . -1 >. 

i ilg. Tgi.tuch .J>olitische Pflichten der deuUcheo Jl, 



von der Kontrolle seiner Borufsgenosson unabliiiiiKig. Seil es Kiaor ^ 
bahnen. Dampfer, Zeitungen und Telegramme gibt, hat der Nad,,' 
richtenverkehr Formen angenommen, wehlie Kauf und Verkauf 
von den Sciu-anken von Raum und Zeit befreien. Der Fernkauf boJ| 
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herrscht die Wirtschaft. Die Lieferungs- und Termingeschäfte 
\^ ' iireln den einfachen Verkehr zwischen Erzeuger und Ver- 
i I . Der örtliche Bedarf, für den die Zunft arbeitete, wird 

von der Warenbörse abgelöst, welche Herstellung, Verschiebung 

lund Erwerb der Dinge zur Erzielung von Spekulationsgewinnen 
jegen einander ausspielt. Für die Banken wird an Stelle der Wech- 

pjelgeschäfte des 1 8. Jahrhunderts die Vermittlung des Kredits zur 
Hauptquelle des Gewiims und die Spekulation mit den beweglich 
gewordenen Werten entscheidet an der K)ffcktcnbörsc von einem 
Tage zum andern über die Höhe ganzer Nationalvermögen. Damit 
entziehen sich auch die geschäftlichen und spekulativen Einkom- 
men jeder amtlichen Übersicht, und es bleiben zuletzt nur die mitt- 
leren und kleinen Einkommen übrig, die wie die Löhne und Ge- 
hälter so einfach liegen, daß eine Täuschung über ihren Umfang 
[licht möglich ist. 

)as ist die große Wendun^^ i Soo, die eine liele (jidw / . i 
sehen zwei Zeitaltern der Wirtschaft zieht und alle Ideologien der 
iZeit Rousscaus rasch veralten ließ: nicht nur den bürgerlichen Li- 
Deralismus, sondern auch den Sozialismus von Marx, der im Grunde 
mit den Aogen eines Liberalen von 1789, der keinen Erfolg gehabt 
hat, auf den Zustand von i848 sieht und nur das sieht, was ihn 
ärgert, und warum es ihn ärgert. Der Unternehmer ist gerade auch 
deshalb das Ziel des ganzen Unwillens, weil seine Leistung ihn, der 
oft genug als Arbeiter angefangen hat, über die andern hinaushebt; 
deshalb wird über diese Leistung geschwiegen, von deren Höhe das 
Dasem der Stadtbevölkerung abhängt, und nur der sichtbare Aus- 
druck des Erfolges an die Wand gemalt. Und seit der Sozialismus 
aller Länder den Glauben an Marx und das kommunistische End- 
ziel verloren hat und nur noch der von ihm vertretenen Schicht 
Emfluß und materielle Vorteile zu verschaffen sucht, ist er in jeder 

il ' r '^^f lil^^ralen Geschmack zurückgekommen, 

^ inzwischen geworden ist. 
Die allgemein sichtbare Folge war nun, daß das Ideal der sin 
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trag zu sidicni, und das Jalirliundrrt liiolnl di'mriacli da« Bild 
eines beständig wachsenden Heeres von Sleuerlieanilen. mit 
einem ungeheuren Aufwand an Arbeit, Geld und Vnp'v 
wisseidiaftigkeit des sich selbst einschäl/enficn Bürgers n.ni^iU' 
helfen suchte, welche die Demokratie voraussetzte, aber im 1^ v -r 
fand. Napoleon setzte die Zahl der Steuerbeamten von a< 
üooo herab, und er erreichte durch ein vcrnünfligc^s S\ 
die rinanzen bald in Ordnung karrH^n und er während sam i ilni 
SchaFl krinc; ein/ige Anleihe aufzuiiehnien brauchte. Wir abor ^ r.t 
zieh(!n eine wachsench^ Menge arbeitsfähiger MenAcben det 
duklivcn Arbeil. flie wir heule nötiger haben als je, um sie nn 
Eintreiben und Verrechnen unzweckmäßiger Steuern zu bescii iiu 
gen, nicht nur die unzähligen Leute in den Ämtern, sondern die 
gleiche Zahl in der Wirtschaft selbst, um die immer verwickelter 
und unmöglicher werdenden Vorscliriflen auszuführen o<Icr auch 
nur zu verstehen und die; zerstörenden Folgen diesf r \t- ff.cide durch 
immer neue Schachzüge abzuwehren. Im Jahr« sind in 

Deutschland über hundert Millionen einzelner Steuererklärungen 
ausgearbeitet, mehrere hundert Millionen einzelner Zahlungen ge- 
leistet und beinahe eine Milliarde Schril lstücke versandt worden. Auf 
diese Weise wurde fast eine halbe Million Menschen der wirklichen 
Arbeit entzogen und hat mit ihren (iehällern. dem Materialverbrauch 
und den Kosten der Betriebsräumc den größlc^n Teil der wr- 
eingänge im voraus verzehrt, was nur dadurch nicht . , m 
gichtbar wird, daß der Staatshaushalt es vermeidet, den Rein 
der Steuern aufzuführen, und statt dessen die Eingänge überliaupt 
nennt, während die Krhebimgskoslen an einer anderen Stelle ver- 
rechnet werden. Das gilt gerade von den volkstümlichen, allein ge- 
rechten", direkten Steuern, deren Reinertrag trotz des Aufwands an 
Zeit, Ärger und wirtschaftlicher Schädi ' ; i . |^,,. 

bei einer mehr kaufmännischen als büi , i. \ ^ i, u . ..^ des 

Etats sich als Defizit enthüllen würde. Von den Steuern und Zöllen 
des Reiches und der Länder fielen 191 3 von insgesamt 3 189 Mil- 
lionen auf die Einkorn t . r ßjji^ «„f i ' 
70 Millionen. Von den d. 11 der Finanzverwal , 
Millionen kommt aber der weitaus größte Teil gerade aut 
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In Dont'^rMniKl winl der arbeitcndo WirlHcliaflskörfMT «lurcli eine 
Unial iilKTsleigerndcr, kreiucndcr, wechselseitig vergiften- 

der Su Iii I II wie mit M ^ hon zerfleischt, um ohne Uücksirhl 

auf den Bhilverhisi allt ii etwas herauszupressen, und gerade 

in seinen Zuckungen bildet er ein unvergleichliches Objekt für die 
b» ' ' ^ kuintion. Was mit den Ausdrücken ,J^rfassung 
dt lul , »Eingriffe in die Sui)stanz" bis in die höchsten 

Stellen hinauf gemeint ist, ist völlig klar: der Verbrauch des un- 
b< ' • n Nalionnigutes samt der an ihm haftenden Schicht des 
^' <les und der geschulten Intelligenz, von deren Schicksal 

Hein die Finanzvermögen auf spekulativem Wege freimachen 

kuiHUMl. 

Das ist Bolschewismu.- i. heuh; kaum gcvv.i^i .v io.ii, (!»(• 

Folgen dieser Umschichtung als verhängnisvoll nachzuweisen, denn 
si^ 1 von dem Radikalismus ganz offen gewollt und von der 

< Demokratie zum mindesten nicht als Unglück betrach- 
tet. Es ist die soziale Revolution auf unblutigem Wege, welche die 
bürgerlichen Minister nicht köpft, sondern kauft, die verdeckte 
Expropriation mit dem Steuerzettel, die Emigration der Oberschicht 
nicht aus dem Lande, sondern aus dem Besitz. Der Neid herrscht 
unbedingt, der Wille, die Fleißigen, Aufstrebenden, die Führer- 
naturen bis zur Vernichtung zu belasten. Wir Deutsche haben in- 
folge des Umsturzes mehr als andere Völker auch die geheimen 
Konfiskati. rn erlebt, zum Teil aus Unfähigkeit und Feig- 

heit vor de . rn, zum Teil aus bösem Willen der verantwort- 

lichen Parteien. Zuerst die Inflation, eine furchtbare Steuer, die 
alle k emen Ersparnisse und Renten des Mittelstandes, die 8chw(>r 
TTI-'t^/'V^ ehrlich angelegten Vermögen der höheren Stände 
ond die Teile des Emkommens verschlungen hat, welche man nicht 
^fort verschleuderte. Dann die Steuer der nichtbezahlten Mieten, 
welche den Ilausbesitz, also wieder einen wertvollen Teil des Miltel- 
standes, verarmen ließ und zur Verschleuderung der Häuser an 
b ' "-^ Ausländer zwang, das Baugewerbe mit den Nach- 

hai. .. n stillegte, die Arbeitslosigkeit < .h^nd steijrerte 

eTn um L.sT"" Markentwertung 

. Ileres Tr.nno .nn.dim und der Ersatz wieder durch 



Bclnsluiifj der fiiclilbaron Einkommen und Vermöge/i t-ilf 
von Sleucrn und verminderter Kaufkraft gesucht werden muli» 
war in Wirklichkeit die teuerste Miele, die jemal ' ' 
Dann die Steuer der verkehrten Steuerarten, w( * 
zwang, eiiKjn erlieblichen Teil ihres Nachdenkeng unri 
gaben auf Steuerfragen statt auf Profhjktionsf ragen zu verwer 
industrielh; und landwirtscliaftliche Betriebe umzust' M n 
stillzuliegen, um der Vernichtung durch die Folgen « . 
baren Wertzuwachses zu entgehen; endlich die Steuer zur bentrei- 
tung des Achtstundentages, die in einem Verbrauch des !> ' ' - 
pitals bestand, der den Ertrag der Betriebe allmählich .1 
rabdruckte und infolge davon auch von dem Arbeiter in Gestalt 
von Lohnsenkungen und Feierschiclil' ' ' ',te. 

Die 8chleicli(;n(ie Wirkung dieses Zi, , i\rieg 

und Revolution, wenn sie auch nur f inige Jahre bestehen bleibt. 
Auch das reichste Land der Welt würde sie nicht dauernd ertr 
Aber Deutschland ist so arm und wirtschaftlich so krank, ihL 
früher als andere Länder eine Befreiung braucht, und hier ist ein 
Gebiet, auf dem es mit seiner ganzen Organisationsgabe und gei- 
stigen Energie darangehen sollte, mit einem kühnen Schritt das 
sinnlos und ideenlos gewordene Steuersystem zu beseitigen, ^li ' c^^ - 
samte Ideologie persönlicher Erhebungsverfahren fallen / 
und zum ersten Male ein System aufzubauen, das mit vollem Be- 
wußtsein von der inneren Form des Wirtschaftsleb* ' - - i » (\ 
dieses durch wohlüberlegte Eingriffe an der richli it 
lähmt, sondern zu größerer Produktion anreizt. Gelingt der Ent- 
wurf und die Durchführung, so würde Deut ' ' 1 in wenigen 
Jahren vorbildlich geworden sein und von der _ . Welt nnrh- 
^ahmt werden. Gelingt er nicht, so ist unsere Wirtschaft verlorci 
Die Lösung dieser Aufgabe ist verhältnismäßig leicht, sobald man 
sie verstanden hat und den Mut besitzt, populäre Vorurteile zu ver- 
achten. Der Widerstand würde am Anfang groß sein. Am Schluß 
würde sich jeder wundern, daß das Selbstverständliche so lange 
brauchte, um sich durchzusetzen. Die Steuer wäre also aufzuf 
als das Abziehen von Werten aus dem lebendigen Strom der \ ^ . 
Schaft und es käme darauf an, die Stellen aufzusuchen, wo der Ein- 
iff zweckmäßig und ohne Schädigung erfolgen kann. Für 



Einieliieu äußert sich das in einer Verengerung seiner kleinen Pri- 
vatwirtschaft, die nicht von ihm durch persönliche Zahlung voll- 
xogen wird, sondern von aulSon her mit Selhslversläiidlic hkeil slalt- 
findet, wobiM es ganz gleichgültig ist, ob die Einnahmen verkürzt 
oder die Ausgaben erhöht werden. Das leUte ist vorzuziehen, denn 
es verursacht geringere Kosten, weil es die Entziehung in vielen 
Millionen einzelner Posten durch eine in ganz wenigen grolien 
Suramen ersetzt. Der Einzelne trägt die Steuer, aber er entrichtet 
sie nicht. Damit wird die Selbsteinschätzung, die nur einen kleinen 
Teil der Steuerzahler und gerade nicht die reichsten zu ehrlichen 
Angaben zwingt, durch die öffentliche Abschätzung sichtbarer 
Werte ersetzt, die alle erfaßt werden können, und die nun ihrer- 
seits jeden Einzelnen in seinem Aufwand belasten. Die scheinbare 
Ungerechtigkeit wird durch die Lohnbildung selbsttätig ausge- 
glichen, so daß der Nettolohnbetrag wieder die durch die Wirt- 
' Höhe erhält. Heute verliert sicherlich jeder ehr- 
........ III Zehntel der Kaufkraft des ihm zustehenden Ein- 
kommens für den Unterhall von Steuerbeamten, ein Zehntel als 
Ersatz für die Hinterziehungen der Spekulation und ein Zehntel 
für den Reibungsvorln<t dor \\'!rNcli;i ft Inrnlo-r drr (lindj.Mi Px^- 
steuerung. 

Der gesamte Steuerbedarl würde also durch ganz wenige grolSe 
Steuern gedeckt werden. Zuerst durch die von Rabbethgei vorge- 
schlagene Sachnutzungs- und Lohnkopfsteuer, die insofern eine 
Einheit bilden, als jene die Betriebe mit kleiner Arbeiterzahl und 
hohem Nutzeffekt wie die optischen Werkstätten, diese die mit 
viel Arbeitern und geringem Effekt wie die Berg- und Hüttenwerke 
stärker trifft. Der ersten unterliegen alle sichtbaren Dinge, die 
einen Ertrag liefern oder liefern sollten, die also einen durch- 
schnittlichen Verkaufswert besitzen wie Fabriken, Grund und Bo- 
den, Wälder, Gebäude, Geschäfte, Werkstätten und Werkzeuge, 
nicht aber die Rohstoffe und Warenvorräte selbst. Die Steuer rich- 
tet sich nicht auf den bei geheimer Selbsteinschätzung angegebe- 
nen tatsächlichen oder vorgetäuschten, sondern auf den bei guter 
P • haftung im Durchschnitt möglichen Ertrag, der kein Ge- 
1. ist, da ihn die Öffentlichkeit durch Kauf und Verkauf 

Verf»U oder Rellungl (igjS) S. a4f£. 



solcher Dinge, also durch deren Marktwert beständig kontroll i 
Es handelt sich also um eine laufende Rente, die an jeder produk- 
tiven Sache haftet, ohne Rücksicht darauf, wer der zufällige Be- 
sitzer ist. Sie trifft also auch den Aktieninhaber in Gestalt kleinerer 
Dividenden und geringerer Kurse, mithin auch den Ausländer, und 
sie bildet einen starken Anreiz zu einer besseren und höheren Lei- 
stung, weil diese Rente nach dem gemeinen Wert durch intensivere 
Ausnutzung nicht erhöht, durch schlechtere aber auch nicht er- 
mäßigt wird. Da alles Kapital irgendwie in produktiven Sachen an- 
gelegt ist, um dort zu arbeiten, kann es hier, aber auch nur hier 
und nicht im Geldschrank des Besitzers oder augenblicklichen An- 
teilseigners erfaßt werden. Die ebenfalls von den Betrieben abzu- 
führende Lohnkopfsteucr ist eine Ergänzung und bietet ebenfalls 
keine Möglichkeit der Hinterziehung, da kein Lohnempfancror ein 
Interesse daran hat und deren Zahl kein Geheimnis ist 
Ich halte daneben als wichtigste aller Aufwandsteuern eine \\ uhn- 
sleuer für zweckmäßig und gerechtfertigt, die ebenfalls als lau- 
fende, im Grundbuch einzusehende Rente, welche wie der Mietpreis 
ganz öffentlich bekannt ist, an allen Wohnräumen haftet und zwar 
abgestuft nach deren Luftraum, Lage, Ausstattung, gärtnerischer 
Umgebung und Zubehör (Garagen, Gartenhäuser, Gesellschafts- 
räume), vermindert im Verhältnis zur Kopfzahl der jeweiligen Be- 
wohner, eine Rente, die von den Besitzern abgeführt wird und sich 
auch auf Gasthöfe erstreckt, so daß Fremde und Luxusreisende ihr 
ebenfalls unterliegen. 

Daneben bleiben die Aufwaudsteuern auf Tabak und Alkohol be- 
stehen, auch eine Kapitalertragsteuer, die in Verbindung mit einem 
Akliengesetz die beweglichen, also arbeitsfreien Vermögen mit 
einem Zuschlag belastet, um so sicherer, wenn Kapitalsanlagen und 
Darlehen nur durch die Steuerquittung bestätigt werden können 
und sonst erlöschen. Dafür fallen die Einkommen-, Lohnabzug-, 
Umsatz-, Erbschafts-, Vermögens- und Wertzuwachssteuern gänz- 
lich fort, samt dem ungeheuren Apparat für ihre Erhebung von 
jeder Einzelperson, den gewaltigen Kosten und den leichten 
Möglichkeiten der Hinterziehung. Der Einzelne hat seine Steuer 
weder abzuschätzen noch abzuführen. Er bemerkt von ihr über- 
haupt nur etwas durch die Verkürzung seiner Nettoeinnahme. Die 



Ersparnisse axil diesem Wege würden einer Verdoppelun- . i,r 
träges aller bestehenden Steuern gleichkommen; die Wirtschaft 
würde frei sein und auf unrentable Abwehrmaßrepeln vcrziclilen 
können; der Einzelne wünle frei sein von dein Gefühl der Be- 
lastung zugunsten anderer und der Qual des unablässigen Schrei- 
bens und llechncus. Dringt die Reform nicht durch, so wird ein 
groP I ul nach ' lern unter dem heutigen Steuerdruck in 

dit' ^i der 11 .uz f^^^raten, zu deren Gunsten allein die 

bestehenden Systeme arbeitt n 



ARBEIT VNÜ EIGENTUM 



In der gegenwärtigen Wirtschaftswelt ist die Indu m 
tigste Element. Seitdem sie durch die Verwendung von Natur- 
kräflen zur Leistung von Arbeit die Arbeitskraft des Menschen ins 
Unbegrenzte gesteigert hatte, vermochte sie eine stärkere Bevr." 
rung in den betreffenden Gebieten zu erhalten, als es der L 
Wirtschaft und dem Handwerk bis dahin möglich war. Da aber die 
Industrie bei wachsender Ausdehnung zur Bedienung ihrer Ma- 
schinen immer mehr menschliche Arbeitskräfte brauchte, so ent- 
wickelte sich ein Kreislauf, in welchem zuletzt jedes Menschenleben 
kostbar wurde und die Entwicklung der modernen Hygiene nach 
sich zog, weil die Wirtschaft auf kein einziges verzichten konnte, 
und gleichzeitig die Maschine kostbar wurde, weil sie für den Unter- 
halt dieser Menschenmasse nicht mehr zu entbehren war. Das hat 
EU der ungeheuren Bevölkerungszunahme der letzten Co Jahre ge- 
führt. Sie ist ein Produkt der Maschine^ und macht die xMen- 
schen von dieser abhängig. Daher die Angst in den großen In- 
dustrieländern um die Sicherung von Rohstoffzufuhr und Absatz- 
gebieten für ihre Betriebe. Es handelt sich um Leben und Tod 
ganzer Bevölkerungen. Daher auch das Gefühl des Industriearbei- 
lic ausschlaggebende Macht zu sein. In der Tal hängt seine 
ganze Existenz von der Lebensfähigkeit seiner Industrie ab, und 
von ihm wieder die Existenz aller Menschen, di<» ülv r If'^ vrli,,.. 
rungsziffer von 1800 hinaus vorhanden sind. 
Die Industrie ist heute wichtiger als die Landwirtschaft. Versagt 
*ese, so besieht wenigstens die Möglichkeil, daß der Rest sich mit 
m Erlrag seiner Arbeil durch Zufuhr erhall. Versaj^t jene, so ist 
4er Bevölkerungsüberschuß verloren. 

Es war ein Unglück, daß die Induslriearbeiterschafl, und zwar 
sicherlich nicht durch ihre Schuld, einer politischen Bewegung er- 
lag, deren überzeugende Schlagworle ihre Weltanschauung heute 
noch völlig bestimmen. Sie lernte sich selbst nicht als Glied, son- 
rn als Ziel und Krönung der Wirtschaftsgeschichte sehen und 
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ist, daß gegenwärtig die Iiuhistrio den Ausschlag gibt — und darin 
hat Marx ohne Zweifel rev ht . so doch der Maschine selbst und 
nicht des Arbeiters wegen. 

Außer ihm ist noch der Techniker da, der die Industrie als gei- 
stige Größe geschaffen hat, indem er Kenntnisse von der Natur in 
Macht über die Natur verwandelte und die Wissenschaft zwang, 
ilire Ansichten von vornherein als Arbeitshy{)Olhe8cn zu konstru- 
ieren, so daß jedes neue Gesetz sogleich ein Hebel im Bilde der 
Außenwelt war. Dann kam der Unternehmer, um aus dem tech- 
nischen Verfahren ein wirtschaftliches Lebewesen zu schaffen. 
Der Arbeiter fand ihn vor, wurde von ihm angesetzt und lebte von 
ihm. Es ist richtig: er kann „alle Räder still stehen lassen", aber er 
kann sie nicht allein in Gang halten. Er ist auch nicht der ein/* 
der arbeitet, wie es der Marxismus in alle Arbeiterköpfe hin 
gehämmert hat. Im Gegenteil, Techniker und Unternehmer arbei- 
ten mehr als er, intensiver, verantwortlicher, weiterhin wir! ' 
Es gibt Führerarbeit und ausführende Arbeil. Beides zu ,, 
erst ist Industrie. Sie können nicht getrennt werden, denn jede I . 
ohne die zweite auf. Ihnen gegenüber steht als etwas ganz ander« 
die Gewinnarbeit der Spekulation, die nichts erzeugt, sondern die 
Erzeugung voraussetzt, um von ihr zu zehren. | 
Die Industrie hat in ihrer Frühzeit an einer starken Entpersön- 
lichung der Arbeiter gelitten. Im i8. Jahrhundert lichtete sich 
ganz plötzlich der wissenschaftliche Horizont und die Technik lag 
in großen Umrissen da. Was damals gearbeitet wurde, war im Ver- 
gleich zu heute außerordentlich roh, einfach, gleichförmig und 
mechanisch. Heute stehen die großen Linien fest und die Arbeit 
richtet sich auf die Verfeinerung und Vertiefung der Einzclgebiete. 
btatt der Dampfmaschine überhaupt handelt es sich um äußerst 
verwickelte Spezialmaschinen, statt der bloßen Verbrennung um 
die Aufschhcßung und Auswertung der Kohle. Jede moderne In- 
dustrie wu-d von durchgeistigten Methoden beherrscht, die sich in 
eine große Menge von Einzelaufgaben auflösen, deren jede ein iiohes 
Maß von Intelligenz, Schulung und persönlicher Fähigkeit voraus- 
setzt^ Der demokratische Zug, welcher im i8. Jahrhun<iert die 
/fünfte und Gewerbe auflöste und undifferenzierte M... 
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Fabriken trieb, vcrwanflclt sich heule langsam in cinr \i 
kratiscbcn, der aus der Masse von Arbeitenden eine Scinciil von 
Kennern und überlegenen Köpfen beraushebt, welche die an die 
höchsten Gebiete der wissenschaftlichen Technik streifenden Fach- 
aufgabeii bewältigen. Dieser aristokratische Zug geht gleichma- 
ßig durch Politik und Wirtschaft, mit Notwendigkeit, da beide 
nur Seiten des gleichen Lebens sind, und führt dort zur Auf- 
lösung parlamentarischer Zustände, hier zur Ausbildung einer 
Schicht von gehobenen Arbeitern, die allerdings allem widerspricht, 
was die marxistische Theorie als Ergebnis der Entwicklung voraus- 
sagt halte und was sie für die Partei gebrauchen kann. Nirgends 
Bt der Kampf gegen diese allgemeine Entwicklung so erbittert wie 
jier, denn der Sozialismus als politischo Tnfsacho, :)]^ Partoipro- 

amm, steht auf dem Spiele. 
5s gehörte zu den unermüdlich verioigleii Ziciun ßtbels und ist 
|as größte Verbrechen, das an der deutschen Arbeiterschaft be- 
Ingen worden ist, daß man ihr den Ehrgeiz persönlicher Lei- 
stungen nahm und den Aufstieg innerhalb der Wirtschaft als Ver- 
rat an der Arbeilersache brandmarkte. Es wurde davon geschwie- 
gen, daß die Hälfte der großen Industrieschöpfer Arbeiter gewesen 
waren. Es wurde nur eine Art des Aufstiegs geduldet und als Ziel 
des Ehrgeizes an den Horizont gezeichnet: die Laufbahn als Sekre- 
tär und Abgeordneter innerhalb der Partei. Der Begable mußte der 
Arbeit den Rücken kehren, wenn er die Achtung der Arbeiterschaft 
erwerben wollte. Sie sollte eine abgeschlossene Kaste sein, in der 
alle Werturteile umgekehrt waren als draußen. An dem Aufblühen 
der Industrie, an neuen Erfindungen, Methoden, Organisationsmög- 
lichkeiten, an der Erschließung neuer Rohstoff- oder .\b- ie 
halte man, mit Betonung, kein Interesse, um sich in . n 
Atemzuge mit der Industrie für gleichbedeutend zu erklären 

gehört zu den wichtigsten Aufgaben heuliger Volkserzieliung, 
rziehung des Volkes zur Zukunft, diese Zentnerlast cynischer Be- 
griffe von den Tatsachen und den Menschen zu nehmen. Die .\r- 
beiterschaft muß frei werden von dem seelischen Druck im Inter- 
esse einer Partei, die nur in gedrückten Menschen ein brauchbares 
Material erblickt. Die Technik gibt dem heuligen Arbeiter wach- 
sende Möglichkeiten zur Entfallung der freien Persönlichki 



Entwicklung fabrikm* \erfahren, zur Heranbildung eines 

Nachwuchses von Föhrern aus ihrer eigenen Mitte. Der Ehrgeiz 
nach solchen Zielen müßte in die Arheilersf ! fi ' ^linzl wer- 
den, das Bewußtsein einer realen Macht, die ^ h in In- 
telligenz und Qualitätsleistungen liegt. Führerleistungen, und n 
i' ' !chen einen >T ^ ^ ' üch und unenth^' ' ' f ' 
• muß im iji i 'iu die infame - 
ächtet werden, für welche die Partei und da» Parteiprogramm zu- 
gunsten der Ziele einer bezahlten Füf Ft das I 
Arbeiter selbst opfern: das Lohnsysl« iches die i.- . 
«tung straft, den Fleiß verdächtigt, die Qualität zum Verrat, das 
^ f ficriichk indem es an der r; 
' ' if vr»n 'f ,,ncj vor den T; 
Differenzierung hließt, und zw;» 

/in von 1 ' r. 

"'"'^•n, n i ,^ ; 

he der entsprechenden deutsrlif-n I.öhne 
jen erheblich weniger al.s bei 
' '^'^ t ii>' ij u liiung die Sjiannung zwischen 
den Löhnen der untersten und der obersten Gruppe in Deutschland 
192.3 kaum ein Fünftel, in Rußland metir als das Doppelte betrug 
wir brauchen, sind Arlelle nacli russischem Vorbild Fach- 
arbeitcrgnippen verschiedenen Lmfangs mit Selbstorganisalion, 
der Mitglieder und eigner Führung, die mit den 
V» .r.i i^. ii. nUr den Umfang der Arbeit, die Höhe des Lohns 
und die Intensität der Leistung verhandelt, während sie im Inter- 
esse der Gruppe selbst für die Einhaltung der Verpflichtung durch 
jeden einzelnen Arbeiter mit aller ^ /{, 

Mag die Arbeit auch eine Ware der Mü m . ..i 

von i85o auffaßte, sie ist noch etwas anderes, nämlich eine persV^n- 
lich^ f Der L, iCT arbeitet als Führer auch, aber 

^ ialität, ohne die er sich nicht halten 

würde, und der begabte, fleißige und ehrgeizige Arbeiter sollte mit 
J ihn blicken, daß eigenes Können den Weg zu 
^ . ' :erarbeit eröffnet und tan f ' röffnct hat 

Dieser Ausblick sollte den jungen Arbeiter ; , _ 



dort daa Zwei- und 

' 1, die ui) 

>ud daß iji... * 



und nicht dem Schwärm bezahlter Partei 
rang ehemah'ger Jf; n und Advokaten, welche voa cier Ar- 
beil der Arbeiter lf::> d durch Pflege gerr /' - ^'•* - i 

die Ünentbclirlichkeit ihrer Posten sichern mt> 
Aber auf der andern Seite sollte über der L< ter- 
timerg der Satz stehen: Eigentum verpiiici. t -i. , i 
ort mit dem ganzen sittlichen Ernst germauischrn ' 
gefaßt, enthält in sich auch eine Art ron Sozialismu .i;>i- 
hen, nicht englischen Imperativ: Verfahre ni? ' i 
, als ob OS für vom Volke an vr« r t rrj ut sei. Bf i 
Inbegrif] lachtbcziehuiigc \rbeit und Gli'j fen 

^nnen, unLii allen Hi^ ' . hia, \ t 

erden. Wenn man da^ . -.i^wort de. . _ ^ . . ... . ^ - 

brauchen will, so gibt es zwei Arten von Kapitalisten: den Unter- 
nehmer und den Spekulanten. Dieser hat ein Kapital, jener hat 
ein Werk. Der erste erzeugt, der zweite beutet da^ Er/ * aus. 
Dem einen dient das Geld als Betriebsmittel, dem anderi. ^cn- 
stand eines Spiels. Als Marx lebte, war die Börse bereits eine Macht 
aber sie lag seinem fi' T 'inkt so jj ' ' ' 
als Gfcrrifr emptanri . , lion der ^ 
deuti lie russische Enteignung bewiesen hat. erfung 

. des ,,^ 

.... i, was ni< i » . 

Typi. erufsmäßigen Arbeiterführers, der mit Taktik speka- 

ibl dem der Hochfinanz stets nahe verwar 
ilum verpflichtet — und die Verletzung di< r.i, «illte 
lings eine entsprechende Verkürzung der Rechte herbeifüh- 

ntums verhindern, 
>r allem ^ 
iC die .\ 



ren. Die Gesetze, welche den Mißbrauch 
^ rion nicht st^^ - - ' T) 
. .ibe der Ai 

unbeweglicher Werke durch die Spekulation nach Möglichkeit in 



nternehmei 



icgt ab( 



lie bei- 



nnhi beachtet und die uiclil bediMtklirh genug angostli 

\ r Frühieit der Werkt »Ic8 für sich sl i 

' ^' ^ t\te früh siciilbai . früh freij^^ernjuhl 
iion Poston gestellt. So sind SienuMis, 
Krupp. Borsig und hundert andere aufgestiegen. Seitdem hat die 
Vertrustung ganzer Wirtschaftsgebiete dahin geführt, 
^ I ^ ' rostallen, so daß die Begahungen 
i'^^ ' nii l if ili TiTilN <rhwer zu ent- 

r Konzernbil- 

Uio \eruu Ulung oinos ebenbürligen iNachwuchses. 
wu kommt die tief im deutschen Wesen Ii. - ^ \ auch für 
Werk Bismarcks verhängnisvoll gewordene (i. 'S^^^g- 
allein stehen lu wollen, alles seil an, keinen vertrauten 

' • ' NachiDi^d ii ' ilden, so daß 

j - > .^^ -wi-lschaft und Si)/..a.>icr;n>i-, di.^ Vrr- 

kümmerung der Führerschicht, sich hier aus ganz aui 

' r machen. Die Freiheit der Wirtschaft hat die 

^' r ^ - c^o herbeigeführt, denen wir Deutschlands Auf- 

schwung und Beichtum vor dem Kriege verdanken. Die persön- 
liche Auswirkung persönlicher Fähigkeiten ist es, mit welcher 
Industrie. Schiffahrt, Handel und jeder andere Wirtschaftszweig 
steigen oder sink.n I nd diese Freiheit wird von den Konzernen 
ebenso gefährde lurch den staatlichen Zwang. Sie nehmen 

uri.>clien Persönlichkeiten den freien Willen, um 
hema zu ersetzen. Sie hemmen hi '\ ' ^ m Aulslieg 
^veil das Arbeiten mit der Mitteli it beque- 

mer ist. 

^' ^ler Regel unterschätzt wird: Jedes 

W;rt<f'liafl ist politischer Natur. 
^^^^^'^'^ »»er gewissen Größe an hat 

und wenn jemand in solcher Stel- 
' ' ' ' l. n unterläßt, so ist daseben- 

Haltung von | .^en. Die Gefahr wirtschafl- 

Uegt aber viel weniger in einer Unterschäl- 
Verwechslung mit rein Wirtschaft- 
i '»^''^ l^a^n eine wesentliche Seite der 
großen Hohti immer gewesen, aln^r es ist kein Er- 



8atz für sie. Wer daran glaubt, endet mit einem notwendigen Mifi^ 
erfolg. Das wirtschaftliche Leben der heutigen Menschen Tolliieht 

sich in großen Körpern, welche durch die poli' ^ 
bildet werden. Es ist also richtig zu sagen i 
Staaten eine wirtschaftliche Seite hat, m chliger, al> 

politische Seite immer entscheidend bleibt und an Irrtum dar 
sich stets und bitter gerächt hat. So scheint es mir endlich, 
dies die großen Ziele der deutschen Wirtschaft sein sollten: Z 
tung einer führenden Arbeiterschicht mit Eignung für die I. 
stcn Aufgaben der Werke selbst; Pflege des Ehrgeizes iv 
Richtung; Erziehung eines Nachwuchses durch freie Gestali 
Struktur der Werke; Auffassung des Eigentums an produktiven 
Gütern als einer Verpflichtung gegen die Nation, und Auffassung 
dieser Pflicht als einer solchen auch für die hohe Politik. 



VR WEI 
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▼eraiil .v...lie Vertretung den Verziclil ...i. i -j.uk 
Vufgabe betrachtet, in der Meinung, sich damit den Folgen 
ik entziehen zu können, scheint nichts weniger nötig zu 

über die Weltlage nachzudenken. Und in der Tat bf 
sich ja der deutsche Bürger, soweit er nicht Parteistaiui 
punkte verteidigt oder bekämpft, unt( Namen Politik mit 

rovinzialen ligoismiis der Länder 

Trotzdem sehe ich nicht. ^er Stellung kommrn sollen 

uns wieder den Rang und die Mandl ungsfrci 

^, - - 1 .rr,_ ^gjjjj wir ' • ' ' ' ■ 

^en, die mit 
«ender Spannung unbekannten Verwicklun 

^ man es sich verbietet, bestimmte Mugiichkeiten < 

<o ist doch schon ein Blick auf die Verhält 
iinn er zeigt, auch ohne Eingreifen von irgt 
iie Heraufkunft solcher Möglichkeiten. Die Tugend 
^ ' ' die Geduld, nicht die Resignation.^ 
^ die augenblickliche Weltlage vollkommen be- 

herrscht, ist der unerwartete Aufstieg Frankreichs zur unbedingt 
^ n politi^ ' ^Tachl. England ist infolge der Fehler seiner 
le in di crgrund getreten. Es wird zum ersten Mal 

seit Jahrhunderten durch eine überlegene Taktik, die geschickt 
l.en Drohung, Überredung und Zögern wechselt, vollkommen 
^ ^en Dienst französischer Absichten gestellt. Amerikanische 
Wunsche weist man kühl zurück. Andere werden mr}n nlnr), ,1 

./....^ia W.lk I rt mit semen ig xViillionen unter 

den groGon Nationen ai. . r Stelle. Es ist schon längst J ,^ 
ärmst burten. Es ist seinem geistigen Zustande nach .u. 

alt, sehr veü sehr verbraucht. Es ist auch politisch alt ge- 

Tugend S.5ff. 



worden. Es hat seit fünfzig Jahn; Gcciank 
nälirl: den an Rache für einen verlorenen Krieg. And* 
haben inzwischen Kolonialreiche 
eine Welt sozialer Einrichtungen 

ein Land von Soldaten und Rentnern unschöpferisch 

Sinne. ,,Wir Franzosen werden nichts mehr erof 

7 rii Besucher in jenen Jahren, als man in 1 

: echung der Jungfrau von Orleans eine Art von m 

schem Kult für den damals schon beschlossenen Weltkrieg 

Und nun? Ein Volk, das auf dem Wege war, wie ^t- 

nach ruhmreichen Jahrhunderten abzudanken; ein \ .r. ir 

durch die angelsächsischen Bajonette und Milliarden gerette 

den ist, spielt heute mit dem Schicksal seiner Retler. Es hat voAi- 

kommen vergessen, wer denn zuletzt den Erfolg erzwang. Es ist 

überzeugt, allein gesiegt zu haben, und nimmt deshalb da.« Recht 

auf noch ganz andere Erfolge in Anspruc! 

Denn Frankreich ist das einzige Land, de3:5Lii iitrr>(_iiL c 
immer zuerst vom Ehrgeiz geleitet werden, dem von R rre 
und Danton geweckten und von Napoleon geschulten Ehrgeiz der 
grande nation. Diese Tradition, die weder im Innern noch außer- 
halb einen Widerspruch duldet, wird stets den lauten Ruhm dem 
wirtschaftlichen Aufstieg, stets den Genuß militärischer Triumphe 
der Klugheit, stets einen glänzenden Augenblick einer wenigerglän- 
zenden, aber schöpferischen Zukunft vorziehen. All geworden, in- 
nerlich krank und vom Blutverlust erschöpft, den es nicht ersetzen 
kann, befindet sich das Land seit fünf Jahren in einem hysteri- 
schen und sadistischen Taumel. Man täuscht sich in F ch 
selbst über den Ernst der sozialen und wirtschaftlichen /. . . du- 
zösischer Politiker, und vielleicht täuschen diese sich selbst. Frank- 
reich ist das einzige Land der Welt, das seit der Schlacht von 
Marengo bereit ist, selbst einen schweren Bürgerkrieg in Kauf zu 
nehmen, um der Armee die Ausübung ihrer Macht nach außen 
zu sichern. Und dieser Machtwille ist stets ein Wille zum Zerstören. 
Es liegt außerhalb der Müt ' ' ^ < 

noch mehr außerhalb der > - ... . 

eroberte Länder wirtschaftlich aufblühen au sehen, aus den Geg- 
nern von gestern Freunde von morgen zu machen. Der FraniOM 



Madrid bis M 



ler derselbe 



1er Lbarakter, der Esprit, der 



poieonischer Pläne. Diese 89 Millionen wollen die 
t damit der Wi die übrigen Mächte de- 

, T . . ' r dem Eindruck 

iitcr Drang war, 

1er ganien Klarheil and Enerfrie des französischen 
^ " ' ri sieht ie 

Id 



den Zugang 
der Dona 
afrika de 



ier al ' 

iid als of 
:e kleine Entente die Landbri) 
1, der riesenhafte B< Nordweal- 
. cken sollen. 
Poincare Aer beste Diplomat alten Stils, der heute 
sieht. Aber wie immer in Frankreich 

Ie Organ 



Bi 



m Amte ist. Napoleon wußte sehr wohl, d 

ier militärischen Erfolge das Ende 

- ^ iJ sialb war t dem P 
mehr in der Ln^f*. ^uf • te Frie«; 

Seo einzu. immer wieder ver- 

eil Melternich auch ganz offen 

• jchten die Bourbon ; den 

^ Orleans i833 den in Algier, N ^ . HI. 
^ ' Italien, den von 1861 in Mexiko und seit 1867 

- ■ • ' ' T, künftige Wah- 

itiscbe: 



Land 



mselben MaiSe zun 



r T . 



»T Praxis der Revolution un*^ 
Frankreich läßt heute keinen Zw» 

■ ' ■ ' ■ ^ ' ■ • ^ 

T) 

^*gt genau clor* 
herzogtum Berg gründete, über deaäen 
keinen Zweifel I ' ^ ' 
lieh davon das K 
standteil der französischen Armee bildeten, und d 
wurde endlich 1810 die deutsche Norf! ' ^ r- 

ihl, ein Ziel, in dessen Richtung im ^ 

sn die Besetzung von Bremen und Hamburg . 
/as entwaffnete Deutschland besitzt keinerlei Mittel, um die 
li<^' ^' > * fen un^] ' r - ^ 

Uli _ ^ ar franz - 

U-boote zu verhindern. Damit wurde der Plan der kootineotal- 
sperre y( also der Versuch, ganz Europa von England ab- 

zuschlietSti., i.ai besseren Aussichten * • - ^ * men wer- 
den können. Die EnlfernmiEr vom Ru isec 
eine moderne Stoßkoloi inem Tage zurücr 

Ira Süden ist der 1: 

Nordafrika der neue i . . - ^ ... 
nach Ägypten noch nicht vorfand und der es heut 
Vorstoß mit ganz anderen Aussichter ederholen. Ui 

reitet sich ein n« ^' • vor 
Macht enlgegenzu .1. In Ali . 

lioneuarmee, die den Machthabem in Paris mid unt 
dem französischen Kapital zur Verfügung steht. Es fehlt m 
deuturi- ich die Regierung im Falle einer R 

h auf /cn Truppen vrrh-sen könne und wer 

reich betreibt im Sudan, inden i Farbigen das Bürgenrechl 



kann 



en 



gibt, die Zw 1 

^ ■'• " -'H die .\ i-i'ii' 

ich, über die i 



ng in • 



i . . rv , .-X . . . • . ^ t . : L i i 1 . . _ .... 

der Macht einer weiUeu Bevölke- 



un 
II 



verstami« lali Frank-1 

. Iii wi'i.»^, >oh.it rn von hun- 
Aniu sohwarxcr Franzosen ist 
sobald Afrikas. Ein Netz stratcgi- 

ler Hv uiui Kongo an Marokko und Algier 

. lu. u ... \v . Auuv ivko isl Frankreich aber jederzeit in der 
^ durch die Besetzung von Tanger das Miltelnieer zu schlielien 
damit Italien durch Abschneidung der Kohlen- und Lobcns-i 
^ ' r schwierige Lage zu bringen. 

II die ganz unverhüllten Versuche, West-i 
und Süddeutschland in eine Reihe abhängiger Kleinstaaten .mr/ii'^ 
y " c '.nJvon Napoleons: der Schaffung einer 

1 t all zum Orient. Damit wüi.ln »l.isMittel- 

naeei 1 Süd her völlig umklammert liwarze 

y und Vorderasien mit seinen Zugängen unter fran- 

ilc gestellt sein. Diesem Ziel <lient die langsame 
Verwandlung südeuropaischer Staaten, Jugoslaviens, Rumäniens 
^ id der Tschechoslowakei in französische Protektorale. Durch die 
^Währung von Militarkrediten, die Ausbildung lihermäßiger Heere 
durch französische Offiziere und die stille Durchdringung mit f ran- 
'^ösischem Kapital ist heute schon eine dichte Kette französischer 
kützpunkle von der Ostsee bis zur Donaumündung gezogen. Das 
isl dasselbe Aufmarschgebiet, das sich Napoleon für den Zug nach 
Moskau organisiert hatte. Auch damals war Polen nichts als eine 



reicli 



. i. schaftliche Seite: An i.iM la i ^ n i laiik- 

),3 Millionen Tonnen, England nur i, Deutschland 
U.77 Millionen. Mit dem Ruhrgebiet zusammen beherrscht 
. h 3o Prozent der Kohlenförderung von Euroi)a. Rechnet 
jnan Belgien, Polen und die Tschechoslowakei hinzu, deren militä- 
sehe Beherrschung es Frankreich gestattet, über ihre wirtschaft- 
chen Mittel frei zu verfügen, so stehen 60 Prozent der euronäi-" 
_ lien Forderung auf f ranzösisclier Seite den englischen 25 Prozent 
und den P'-o^ent gegenüber. Damit verfügt Frankreich 

. rt- ^' • i , r ' ' ^"""^P^^ Verbindung mit .h n 

Ulitarisch wichtigsten 1; larrorn df r Wf lf 



wöro verfehlt, die Reparationsfrage auch jetzt noch als Fra^^ 
Wiedergutmachung von Kriegsschäden zu behandeln. Mit den 
men. die unter englischem Druck bis jetzt von Deutschland 
führt w^urden, hat Frankreich seine I.nftflottf nn^rrebaut. Die 
sehe Saarkohlo, mit der Frankrei' Spanien, Belgieii 

und der Schweiz Geschäfte macht, iial wnilne Verstärkungen des 
Heeres und die Gewährung von Rüstungskrediten an die Balkan- 
Staaten ermöglicht. Jede neue Milliarde wird neue Luftgeschwader, 
-boote und schwarze Regimenter bedeuten 
)em gegenüber ist England diplomatisch uiiMriit i ann i 
fevvorden. Ein Land mit diesen weltpolitischen Aufgaben 
nicht ungestraft Gewerkschaftsleute an die Spitze wie Lloyd George 
und Ramsay Macdonald. Es zeigt sich immer wieder, dafä ^ ' 
Versammlungen und Klassenparteiert eine sehr schlechte Schult 
Außenpolitiker sind. Frankreich verdankt seine großen Erfolge der 
Talsache, daß alle führenden Männer die Schule von Petersburg 
in der Zeil der Entente cordiale durchgemacht haben. Diplomatie 
ist ein Handwerk für sich, das man nicht mit Krieg. Wirtschaft 
und Fraktionszimmertaktik verwechseln darf. 

Die Formen, in denen sich seit dem Kriege das W i ILncIih k>al be- 
wegt, verändern sich rasch und haben bereits das System gleich- 
geordneter Großmächte mit ihrem Netz von Spannungen und Bünd- 
nissen, wie es der Politik von i8i5 bis 191 4 zugrunde lag, ebenso 
beseitigt wie Napoleon das Staatensystem des ancien r6gime. Die 
Vereinigten Staaten waren seit dem spanischen, Japan seit dem 
chinesischen Kriege in das System eingetreten, ohne es zu verändern, 
so wie es mit seinen stehenden Heeren und Flotten und mit einer 
Reihe maritimer Stützpunkte längs aller Küsten der Ozonne ge- 
rechnet hat — mit den letzten, um die Entscheidung. Lande 
unter Umständen durch die zur See überflüssig oder luiwirksain 
zu machen, und um zur See die Schlacht durch die Sperrung aller 
Küsten zu ersetzen, an welchen sich Handelsschiffe oder Kriegs- 
flotten überhaupt halten konnten. Man beobachtet heute ein Tasten 
nach neuen Formen. Infolge der politisch-militärischen Erweckung 
Afrikas durch Frankreich, die von den amerikanischen Negern mit 
wesentlich anderen Absichten unterstützt \vir»l. und derjenigen 



rh den Bolschewismus scheint Acv gioI.K l.andblock 
ptöwjficli ein Übergewicht ni erhalten und die Enlsclieidungen /Air 
^ See, die immer irgendwie englische waren und in deren unbedingter 
T Beherrschung bis jetzt die Stärke Englands lag, dadurch vorweg- 
^luneluuen« daß infolge Beherrschung der Küsten vom Hinterland 
aus die Flotte nutzlos wird. Südafrika hat, wie der Sturz von Smuts 
beweist, seine Aussichten erkannt. In Indien ist man, mit russi- 
scher oder japanischer Aufklärung, im Begriff, es zu tun. Und dii- 
Welt des Islam, die ganz binnenländisch ist und den Landblock von 
Marokko bis China durchzieht, hat mit dem Weltkrieg einen gei- 
stigen Anstoß erhalten, der jede Art von Überraschung möglich 
macht, die wir seit Dschingiskhan nicht mehr kennen. / 
Vom Schicksal Asiens aber ist dasjenige Rußlands nicht zu trennen. 
Rußland hat mit der symbolischen Verlegung seiner Hauptstadt 
von Petersburg nach Moskau den Schritt zurückgenommen, den 
Peter der Große getan hatte: sich als europäische Macht zu kon- 
stituieren, die großen Botschafterposten in den Weststaaten zum 
Mittelpunkt der russischen Politik zu machen und Asien als Mittel 
zu europäischen Zwecken zu behandeln. Heute gilt das Umgekehrte. 
Der Bolschewismus in ursprünglicher Form war zwar selbst west- 
europäischer Herkunft und Struktur und konnte sich deshalb dar- 
über nicht ganz klar sein. Mit dem Tode Lenins ist er aber abge- 
schlossen. Diese Cäsarengestalt, seit Rhodes die bedeutendste, lebte 
immer unter der Idee, durch die stille Arbeit der kommunistischen 
|Organisationen an Stelle der Botschafter des Zaren ein geheimes 
rHeer in allen Weststaaten zu unterhalten, das eines Tages auf- 
brechen und den Traum Alexanders I. von der heiligen Allianz 
unter russischem Schutz in einer revolutionären unter dem Sowjet- 
stern verwirklichen sollte. Mit seinem Tode ist der Nimbus des 
Ideals zu Ende, nicht nur die Persönlichkeit, die es in sich verwirk- 
lichte. Um so mehr als die wirtschaftlichen Formen des Ideals trotz 
der Ströme von Blut völlig versagt haben und das ungeheure Gebiet 
auch durch die beschleunigte Rückkehr zum Privateigentum und 
Privatgeschäft vor einer neuen Katastrophe nicht mehr zu bewaliren 
ist. In der Bauernschaft der russischen und asiatischen Erde, von 
der Weichsel bis an die Grenzen Indiens und Chinas, über die alle 
großen Kulturen bis jetzt wie Schatten fortgeglitten sind, regt sich 




die religiöse Inbrunst, halb christlich-orthodox, halb bolschewistisch 
verkleidet, ihres eigentlichen Wesens noch kaum bewußt, und aus 
ihr kann eines Tages die große Erscheinung hervorgehen, die in 
einem ungeheuren Ansturm das Bild Asiens und damit die diplo- 
matischen Ziele und Hoffnungen der Welt von Grund aus ver- 
ändert. Vielleicht wird eines Tages die heilige Revolution ebenso 
blutig losbrechen wio einst die rote. Das Beispiel des Barons von 
Ungern-Stcrnbergi zeigt, mit wie geringen Mittel Asien in einer 
Form mobil zu machen ist, gegen die es keinen Widerstand gibt. 
Und ist es angesichts der tiefen Erregung im Islam anders? Liegt 
die Erscheinung eines echten Khalifen, der nicht um seine Aner- 
kennung zu streiten braucht, weil plötzlich niemand ?eine Be- 
rufung anzweifelt, außerhalb aller Möglichkeit? 
Durchkreuzt wird diese geheime Neigung der Dinge durch die 
offenkundige Tatsache, daß die innere Politik aller Länder heute 
in einer anderen Form in die großen Ereignisse eingreift als vor 
dem Kriege. Es geschah früher durch einen rein parlamentarischen 
Druck radikaler Parteien auf die Regierung, entweder um die 
Durchführung von Rüstungen nur gegen Zugeständnisse freizu- 
geben, oder um den Gang der äußeren Politik, mit sehr geringem 
Erfolge, in andere Bahnen zu lenken. Der Gedanke einer Revo- 
lution war praktisch fast aus dem Denken der Revolutionäre 
verschwunden. Die stehenden Heere galten allgemein als Waffe, 
gegen die jeder Widerstand sinnlos war. Der Krieg hat aber ge- 
zeigt, wie begrenzt die Wirkung dieser Waffe innerhalb unserer 
steinernen Städte sein kann, und er hat außerdem die Seele des 
Soldaten verändert, der heute politische Überzeugungen hat und 
seine Handlungen unter Umständen davon abhängig macht. Es 
kommt liinzu, daß auch die überragende Bedeutung der Luft- und 
Unterseewaffen mit ilirem sehr kleinen Mannschaftsbestand die 
Frage verändert. Der Radikalismus ist heute in allen Ländern revo- 
lutionär und hat ganz bestimmte Auffassungen über mögliche Ent- 
scheidungen unter Anwendung von Gewalt. Er hat außerdem seine 
eigene Diplomatie von Land zu Land, deren bloßes Vorhandensein 
die große Politik in neue Formen drängt. Das innere Frankreich 
steht vor der Wahl zwischen Chauvinismus und Syndikalismus; 

Pol. Pflichten der deutschen Jugend " 



rung der Triumphstiminung von 1918 bedeuten die Erhebung von 
Paris, bedeuten auch die Entscheidung darüber, ob man schwarze 
Truppen gegen weiße Arbeiter zu fuhren wagt. Ähnliche Frage 
kennt heute jedes Land, und damit dringt auch auf der ander 
Seite, derjenigea der Tradition von nationaler Macht, Ehre und 
Eigentum das Bewußtsein durch, ebenfalls nicht mehr an die be- 
stehenden Formen gebunden zu sein. Der Staatsstreich und die 
Diktatur sind heute feste Bestandteile im Stil des politischen Han- 
delns, um so melur, als sie sich durchaus mit der Wahrung parla- 
mentarischer Formen, sogar der englischen, vertragen. 
Aber damit rückt die Entscheidung aus Problemen der Form in 
das Vorhandensein und Wollen starker Persönlichkeiten. Sowjet- 
rußland war Lenin, Südafrika war Rhodes, Mussolini ist Italien. 
Kein Parlament, keine Partei, kein Heer hat heute an und für sich 
die Entscheidungen in der Hand. Sie liegen überall und ausschließ- 
lich im Da- ' r Nichtsein einzelner Männer, ihren persön- 
lichen Ent^. 1, Ideen und Zielen. Eine Grenze, wie sie noch 
zur Zeit Bismarcks auch der Stärkste an den bestehenden Verhält- 
issen fand, gibt es nicht mehr. Das ist die Aussicht, welche auch 
das geringste Land besitzt. 
In Bereitschaft sein ist alles. 
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Sonderdruck aus „Der Untergang dos Abendlandes 
Mit einem Vorwort. Gelieftct M 3.50 

'DEM INHALT: Staat und Stünde. Adel und Priestertnm. Eigentum, M 
tand und Partei. R<»cht und Macht. Vom Lehnsverband zum StändeHtaat. 

leQuicmtis. „Verfassung**. Vom Parlamentarismus zum Oäsarismus. Der ö taue au^a:. 
Presse. Selbstverniohtunj? der Demokratie durch das Geld. 

Dil: WIRTSCHAFT 
ick aus »Der Untergang des Abendlandes* 
Mit einem Vorwort. 6. — O.Tausend. Geheftet M l.üc 

AI i'i M INHALT: L Das Gold: Die politische und die wirtschaftliche S 
^'Xandbau und Handel. Denken in Gütern. Denken in Geld. Weltwirtschaft. Da« fa 
^in Geld. Der Kapitalismus. Das Wirtachaftadenken der Russen. — 11. Die Ifas^ 

Technik. Die faustische Technik. Der Erfinder. Der Mensch als Sklave der Masci; 

POL! ii^Liii:. Pi LlLiil L.N DLli UiLLl^LllLN JULih^AU 
odc. cfohalton am 20. F< ^inf 1924 vor dem Hochschulrin-" deutscher Art in 

J2. Tausend. Geheftet 

Diese Rede beleuchtet die ifoUiur der nationalen Bewegung und weist auf die Notwen«: 
hin, au die Stelle blinder Begeisterung die Erzieliung zu staatsmännischem Denken zu ~ 

PREUSSENl UM UND SOZIALISMÜS 

56.-65. Tausend. Geheftet M 1.60, gebunden M 2.40 

. INHALT: Einleitangf. Die Revolution 1918. Sozialismus als Lebensform. Engländer und Preußen« 

>T \rx. Die Internationale. 

i)ie Kölnisch 22. Juni 1924 widmet dem Politiker Spensrler 

einen großen Aufsatz, dem die nachstehende Stelle entnommen ist: .. ^ 
außerordentliches Vermögen, geschichtliches Geschehen in großen Verl 
«US weitesten Perspektiven zu schauen und zu durchdenken, sein an viel- 
- 'f rsten Interessen geschärfter Blick, sein erfolgreiches Durchdri 
iändischen Kultur in epochemachender Arbeit voll lebendiger An 
lesen ihm naturgemäß die Aufgabe zu, nun auch einmal gesondert da 
ohicksal der letzten Jahre einer umfassenden Betrachtung zu uu 
auch auf die Gefahr hin, die parteipolitischen Gewässer zu durchkreuzen und 
auf Felsengebirge des Widerstands zu stoßen. Spengler schreibt als ein deutscher 
Mann, zur Besserung deutscher Vorhältnisse, darum soll man ihn hören und 
aus seinen Darlegungen Nutzen zu ziehen suchen." 
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Beide BSn de dc*<i V. iren auch in VorzTi crsansgabon vor. Anfhütton- 

Ärti^; 24.—. Tu ,t i^^c- 

^-'^ -n, vom \ . - ..ertcn, 

fc-xempiaren: beide Bände M 220.— . 
' ^ in HalbpergamoT t 7 '" 

L^aben ist ingebunden. 

OER SI K' l^ENGLER 

KritiV Aritiker, \ on M ., 

OoK. ftet M 3.- 
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BISMARCKS VERFASSUNGSPOL 



Wioderauf riclitung des d- 
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(Jehcftöt M 1.8(> Tschioncn 
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1 Donken und Handeln nnsercM )<röUton 
loMcra« mUndot daher in die politiachf 



DER MASSENWaiiN 

SFINF WTRKr XG UND SEINE BEHERRSCHUNG 



2. Auiiii 



KURT BASCHWITZ 
Geheftet M 4. — , gebunden M 5. — 



INHALT: Vorwort: „Über den vorsichtigen Gebrauch dieses Bnches"*. 
leitung: Unser Aberglaube. 1. Unsere blassen Wahnvorstellungen über den 
Massen wahn. 2. Massenwahn im Geschichtsurteil. I. Massen wahn und F'- 7. % 
verstand. 3. Ansteckende M assenge istoserkrankungen. 4. Zwischen G 
krankheit und Massenwahn. 5. Der Massen wahn gesunder Menschen und - 
Ursachen. II. Kriegswahn. 6. Auswärtige Staatsleitung und Volksstimmung. 
7. Wunschbilder über den Feind als Krieger. 8. Wr. lor über den ' ^ 

als Menschen. III. Weltgewissen. 9. Entlastung> neutraler \ 

10. Verehrungsdrang der Neutralen. 11. Die Denkart Uer k; ' ^ 

bei uns und andern. IV. Völkerhaß. 12. Beliebte und unbeli» ie 
Ausdrucksform des Völkerhasses. 14. Die Unwichtigkeit der Schiagworte. 
V. Schlüsse. 15. Der Spiegelgedanke. 16. Wortführer und Staatsführer. 

Dieses Bnch ist etwas völlig Neues und gibt auf dem Gebiet der Massenseelenkimde eine derartig 
Fülle praktischer Handhaben, daß daneben Le Bons bekannte „Psychologie der Maasen* für den 
Politiker nn Bedentnng zurücktritt. Basch-witz wendet sich an das praktische politische Denken 
jedes Deutschen, indem er feipt, wio Ma8seTi\r.ihnvorstellnn£ren r.nstande kommen, wie ««ie wirken 



und wie sie beherrscht 
zugleich eine Anleitung < 

ordentlich reichhaltigen gt- i . . .. ; i s ^ > ,r ,t;.^ 

unmittelbare Gegenwart fortgeführt ist. 
„Das Wertvollste, waa seit langem zur Biologie der GITeutlichen Meinni . 
Preußische Jahrbücher. — „Ein glänzend geschriebenes, erquickendes und 
anziehend und gleich belehrend für Historiker, Politiker und Psychologen 
betraehter jeder Art.* Münchner Neueste Nachrichten. — „Hier hat ein ' 
Geist, aufirorüstet mit der politischen und psychologischen Bildung seine» 
scIkuv iom kein Staatsmann V( - ' ' 

me rfassers, ist private 

häii^ uvxx Massenwahn und i 

trarhtnng fällt so viel Licht auf viele politische Probleme 
allein schon diepo Frnchtbarkoit das Utirh aihni politisch 1; 

dte 

seil 

saci 

Hyi-'.' ■ ..r 
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KlUT/ VON HAKK / ZUSAMMKN/UUKJ 1 i 

do8 frau/tlsLschoii WirtMcliiiftHlolxiuM 178U 17!^. Ji. / ,j .; <,-y 
INHALT: il. KluloiiuuK. Üborl.Uok ul.nr di« Wirt«rhaff,«vorhUItnlM« rlnr vorr«vol.if Jor 
2«lt / ri. Hio wirUoliuftlloho K/»t.wi,:klan,f bi^ zum Hturx do« KOnltfn.lohr, / HJ. /; 
IV. LU, niroktorimu / V. AuHblick. Anla^ou: 1, Durch«chnitt.kur.., dor Uoparf 
und Var auf QvmxA der Tablmiux do drtpnSciatiou. 2. OraphiHcho Oar-t^lInnK dr-r K 

lun« vou 1700-1817. 3. UopublikaniHchor Kalondor. Litoraturv^rzeicl.nj«. 
Spon^lors Blick auf dio franzö^incho Revolution im „Neubau d., /).uUch«„ R<.,c.. h ... 
dio AufmorkKatuknit auf die mcrkwürdigou Parallolon dor Eroi^ni.Ho von i.«uf^ zr. d.n. 
jenor groBoa Wondo im üoschicko EuropuH lHnk<m. Zu dioi.«n Parall- i- • • f 
ein Kanz erstaunliches Material bei, dessen Deutung innerhalb der Ht, 
Kulturabläufe überraschende Blicke in weltgeschichtJic'hos OoHcbH.. 

und d.e Gesundung der Finanzen hergestellt werden, sopdorn vielmehr durch eine piX 
und restlos in die Tat umgesetzt, hat zu allen Zeiten den .Sieg errungen " Steuer 

ernsteste Beachtung aller WirtschaftsDolitikPr" u l S7' , hcangprucht die 

auch die Ursachen der Revolution in beiden FäUen sind." Scha^msck. 

FRITZ VON HAKE / ENGLANDS KRIEGSBILANZ 

Geheftet M 1.60 

INHALT: I. Englands Politik und Kriegführung als Weltmacht- 1 Vnr., mn-v, • ^ 

zum Sturz Napoleons. 2. Englische Weltpolitik im iq ! ! ; ^^Ojahngen Krieg bis 

FRIEDRICH LEONHARD CROME 
DAS ABENDLAND ALS WELTGESCHICHTLICHE EINHEIT 

In Pappband M 6.-, in Ganzleinen M 7 - 

.er:Lp.t:::2n^^^^^^ ..... 

^as 19. Jahrhundert. 
„Von der ersten bis zur letzten Seite betont di» n»,.. 11 

nalen Gedankens als des richtunggebenden ! ^r/ °^ »'<'»«'°°g 
abendWndischen Entwioldung. Es berührt 'hohen oir""'"'^ • 

von aUen Schlagworteu, ja frei von aller ^iftul r . »y°'P''""ä'^'». d»» 'liese These f,. 
lichkeit erörtert wird, die auf dem sicheren B^den e ^'l-»"-"^" »Inor ruhigen Sa, 
nahn.e an dem Geschick des Vaterlandes er "achsenon üb" - inniger Ante, 



C /f. Ä^cÄic/?^ BuchdrucJurH in 



